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Die Religion fhafft ung die Menfchen, die ung 
binüberführen über diefe fehweren Zeiten der Krifis und 
der Verödung des menſchlichen Daſeins, Menfchen, die 
dann noch den Mut behalten, wenn auch die ganze Welt 
hinter ihnen zufammenbricht, Menfchen, die dass können, 
weil fich ihr Herz nicht gehängt hat an die Kulturgüter 
als Höchſtes und Letztes, und weil fie ihr „dos — moi 
— pu — sto” außerhalb des kulturellen Dafeing gefunden 
haben in der ewigen Welt ihres Gottes, und die deshalb 
den ungeheuren Zufammenfturz überdauern, der über fie 
und ihr Dolf bereinbricht, Menfchen, die dahingehen und 
fi freuen, als freuten fie fich nicht, und weinen, als 
weinten fie nicht, von denen es heißt: „Sie gehen hin und 
weinen und ftreuen edlen Samen.” 


(1911) DW. Bouffet. 


— 


Wilhelm Bouffet. 


Der vorliegenden Sammlung von Andachten W. Bouffets 
ein Öeleitwort mitzugeben bittet mich, die Herausgeberin. Nicht 
etwa, weil e8 nötig wäre, das Büchlein durch ein empfehlendes 
Wort zu ftügen: der Name des unvergeflichen Derfaflers trägt 
ed durd eigene Kraft. Auch wohl nicht, um den Andachten eine 
Würdigung BouffetS voranzufchiden: dazu wäre hier nicht der 
Drt; ich hoffe für eine zufammenfaffende Würdigung feines 
Lebenswerkes und feiner Perfönlichfeit die Gelegenheit noch zu 
finden. Ich darf die Bitte der Herausgeberin dahin verftehen, 
daß fie für diefe Deröffentlihung, die in das allerperfönlichfte 
Leben ihres Gatten bineinführt, ein perfönliches Wort von einem 
haben möchte, der ihm nicht nur in feiner wiffenfchaftlichen 
Arbeit wohl am nächſten ftand, fondern ihm gerade auch per- 
ſönlich durch eine langfam gewachfene, nie getrübte Freundfchaft 
eng verbunden war, die für den Heimgegangenen wie für ihn 
felbft zu den Eöftlichften Lebensgütern gehörte. 

Wer Wilhelm Bouffet nur oberflächlih fannte, etwa das 
eine oder andere wiffenfchaftliche Wert gelefen oder gar nur von 
ihm gehört hat ald dem „rüdfichtslofen” oder „radifalen” 
Kritiker, mag verwundert fein ihm bier als Derfafler von An— 
dachten zu begegnen. Nicht, wer einmal einen unmittelbaren 
Eindrud von ihm felbft erhielt oder auch nur eins feiner Be— 
fenntnisbücher wie „Fefus” oder „Unfer Gottesglaube” Tas. 
Diefer, Sohn des Lübeder orthodoren Pfarchaufes, der in Er- 
langen und Leipzig die erfte theologifehe Ausbildung fuchte, dann 
aber von A. Ritfehl entfheidend beeinflußt wurde, um fchließ- 
ih auch über diefen Führer hinauszuwachſen und feine eigenen 
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Sinne des alten Wortes: pectus facit theologum, das Herz 


Ihafft den Theologen. Bouffets ganzes veiches Lebenswert ld 
Gelehrter, Forfcher, Dozent und Politiker wurzelt mit allen Safern 

in lebendigem evangelifchen Chriftentum. Wenn er als Forfher 
und Lehrer fich durch Feinerlei Dogmatifche Schranke hemmen 
ließ, wenn er feharfe, oft Teidenfchaftliche Kritit an der Kirche, 
ihrer Lehre und Prazis übte, er tat e8 aus innerem Zwang, 
der herauggeboren war gerade aus der Liebe zu evangelifhem 


Ehriftentum. Wenn er die harten Enttäufehungen, welche die 


afademifche Laufbahn ihm brachte, wenn er die unerhörte Zurüd- 
fegung, die ihm wegen (feiner mutigen theologifchen und polis 


tifhen Stellungnahme widerfuhr [erft dem Fünfzigjährigen 
öffnete fich die Zür zu einer ordentlihen Profeſſur — außerhalb 


Preußens] ertrug, ohne fich in feinem Wege beirren zu laffen, ; 


ohne in feiner Arbeitsfreudigkeit zu erlahmen, ohne bitter und. | 


Art faft unbegreiflihen Geduld verwidelten Problemen der 
Textkritik nahging oder einer entlegenen literarifhen Frage, ob 


er mit ftaunengwerter Energie in dag von Haus aus ihm fremde 
und nicht bequem liegende Feld der Religionsphilofophie ein— 


drang, oder feine glänzende Redegabe und feine organffatorifche 
Begabung als national-fozialer und demokratiſcher Politiker in 
den Dienft der fozialen und politifhen Gefundung des Dater- 


landes ftellte: Einheit und Stoßfraft fand fein mannigfaltigeg 


und vielfeitiges Tun in dem Ewigfeitsgehalt feiner Seele. 


Nur daß er nicht viel und leiht davon redete. eine 
Frömmigkeit war feufh und zurüdhaltend. Im allgemeinen von 
einem ungewöhnlichen Drang fi mitzuteilen beherrſcht, feheute 
er das Sprechen über das Geheimnis des inneren Lebens, In 
unferer engen Freundfhaft, in der es ihm Bedürfnis war, mit 


zum Menfchenverächter zu werden: die Kraft dazu und der nm 
gebrochene Mut floffen ihm aus dem tiefliegenden Quell lebendigen e 

Glaubens. Ob er in fehnellem Fluge die weiten Gebiete er 
Religionsgeſchichte durceilte, ob er in zuverfichtliher Entdeder- 
freude neue Wege fuchte in feinem eigenften Arbeitsgebiet, der PER 
Geſchichte des Urchriſtentums, ob er mit einer für feine ftürmifche 


vi 


mir alles zu teilen, "har er in. vollem Einverftändnie mit Be — 


dieſe letzten Dinge immer nur mit großer Zurückhaltung berührt. 


Nur wo er die Pflicht zu helfen empfand, öffnete er in Rede | 


und Schrift dag Geheimfach feiner Seele. 

Freudig, gefund, Fernhaft, männlich, wie er felbft, war die 
Frömmigkeit, die da fichtbar wurde, Schlicht, einfah, un— 
fompliziert, im beften Sinne naiv wie fein ganzes Wefen. Bei 
aller Fähigkeit fih in die verfchiedenften Formen der Religion 
einzufühlen, ſchob er für fein eigenes religiöfes Leben die ver- 
widelte, oft überreizte und ungefunde religiöfe Broblematif der 
heutigen Generation beifeite. Fremd war feiner Frömmigkeit 
alles rein gefühlsmäßige und weichliche, alles forcierte, alles 
genieherifche und quietiftiihe Wefen. Die Myſtik im eigentlichen 
Sinn fannte fie nicht. Bouſſet war eine dur und durch fitt- 
lihe Natur. Und fo drängte feine Frömmigkeit zum Handeln 
und zur Betätigung. Erlöfung war au ihm dag Wefen des 
Ehriftentums, aber Erlöfung zu höherem Leben und zum Hinaug- 
wachſen über fih und die Welt. Das Leben in und mit Gott 
war ihm eine Macht, das Leben in der Welt zu überwinden, 
e8 mutig und feft zu paden und zu geftalten, das Gefchie zum 
Schikfal zu formen. Bei dem Gefchehenen und Dergangenen, 
fei e8 im äußeren oder im inneren Leben, zu verweilen war nicht 
feine Art. Seine Lofung hieß: vorwärts! Die Elare, herbe 
Höhenluft der Predigt Jefu, die den Willen padt und ihm viel 
zumutet, war die Lebensluft feiner Frömmigkeit. Der Paulus 
war fein Führer, der das Wort fchrieb: „Ich vergeffe was da- 
binten ift, und ftrede mich zu dem was vorne iſt.“ Kurz, 
dag Herz feiner Frömmigkeit war „Slaube”, Dertrauen, geboren 
aus der Deranferung in dem Gott, der fehafft und wirft und 
die Menfhen als feine Werkzeuge will, und daraus hervor— 
quellend unermüdliches Arbeiten, ungeteilte Hingabe an Gottes 
Willen und die gottgewollten Aufgaben in Volk und Staat. 

Doch der Lefer nehme felbft und leſel Die Andachten 
ftammen aus den Jahren 1902 und 1909. Inzwifchen ift der 
Weltkrieg über ung gefommen, der Zufammenbrud von Staat 
und Volk, der Friede, der Fein Friede ift. Und im Augenblid, 
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wo ich diefeg Geleitwort ſchreibe und einmal wieder ftille Iwie- 


ſprache mit dem heimgegangenen Freunde halte, laſtet die Sorge 


um die. Zufunft unferes Volkes und aller einzelnen ſchwerer und 
drücender als je zuvor auf und. Die Ratlofigkeit hat ihre Höhe 
erreicht, Hoffnung fcheint Dermefjenheit zu fein. Was follen 
ung jegt diefe Andachten, die aus einer fo ganz anderen, Außer 
lich fo viel glüdlicheren Zeit ftammen? Und ift nicht auch unfere 
innere Einftellung vielfach eine andere geworden? Ganz gewiß! 
Aber auch jetzt, grade jegt haben diefe Andachten ung viel zu 
fagen. Das Evangelium fft unveränderlich — und dieſes Evan- 
gelium lebt in diefen Blättern. Und eg lebt in diefen Blättern 
der Geift, der, wenn überhaupt etwas, ung allein befähigen 
kann, durch dag Dunfel der Zeiten hindurchzukommen und neue 
Wege zu finden, der Geift des „Glaubens“, des in Gott ver- 
anterten, in Gott geborgenen Vertrauens, und der heiligen Ent 
ichloffenheit, in dem von Gott gelentten Geſchehen unfer Schickſal 
zu wollen und zu geftalten. Mit Recht hat die Herausgeberin 
als Leberfehrift der Sammlung das Goethewort gewählt: „Wir 
heißen euch hoffen.” 

Sp möge dag Büchlein feinen Weg gehen und Gott diefen 
Weg fegnen! 


Bonn, am 28. Oftober 1922. 
Wilhelm Heitmüller. 






v Vorwort. 






















Den Re des Freundes fein nur ——— ——— 
SET A Einige Daten aus dem äußereren Lebensgang des beim 
EN gegangenen Verfaſſers der Andachten werden vielleicht manchem 
Leſer willkommen fein. A 
Wilhelm Bouffet wurde am 3. Eye 1865 zu Lü ibed 

als ältefter Sohn des Paſtors der dortigen St. Lorenzgemeinde 
geboren. Er befuchte das Gymnaſium feiner Baterſtadt und 
ging. als Achtzehnjähriger auf die Univerfität, nach dem Vor⸗ —— 
bild ſeines Vaters ſich dem Studium der Theologie zuwendend. — 
" Mad) wenigen Semeſtern in Erlangen und Leipzig wurde ihm 
Göttingen, wohin ihn die Perſönlichkeit Ritſchl's 309, zur 
eigentlichen geiftigen Heimat. Er habilitierte fi hier 1890, und 
\ I ade er bier 1896 zum außerordentlichen Brofefjor ernannt. 
# war, blieb Göttingen auch die Hauptſtä ätte feiner beruflichen Wirkfam- + 
keit. Erſt nach 25 jähriger Dozententätigkeit verlieh er fie, einem Rufe 7 
als Ordinarius nah Gießen folgend. Nur 4 Jahre es 
Wirkens ſollten ihm hier befchieden fein, denn am 8. März 1920, HR 
machte ein Herzfhlag feinem Leben ein jähes und uner- 
wartetes Ende. & 
A Die in diefem Büchlein gefammelten Andachten Nr, 
in den Jahren 1901/02 und 1909 für die Kirchliche 
Gegenwart”, Gemeindeblatt für Hannover, geſchrieben, nur 
eine Beitachding ftammt aus dem Jahre 1912. Sie fndnidt 
nach der Zeitfolge, fondern, fo weit es angängig fhien, dem S 
i Zuſammenhange nach geordnet und Betrachtungen verwandten 
Inhalts neben einander geftellt. Wenn fie jegt einem größeren 
 Kreife zugänglich.gemacht werden, fo geſchieht es in der Hoffnung, 
daß fie in Ddiefer Zeit veligiöfen Sehnens und Umherirrens 
JR manchem Suchenden Klärung, Stärkung und Zroft bringen werden. 


Göttingen, am 1. November 1922. 
Marie Bouffer 
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Selig feid ihr! —* 1 


Selig feid ihr! 


„Selig feid ihr“ — die Erinnerung hat in unfern Evan- 
gelien den Moment feftgehalten, in welchem Jeſus mit diefem 
wunderbaren Ruf unter die Menge des armen Volkes in Gali— 
laea getreten if. „Selig feid ihr”, wir denfen an dies arme, 
unter der Fremdherrſchaft feufzende, von harten Herren bedrückte, 
von räuberiſchen Rotten oft in feinem Dafein bedrohte, hart 
arbeitende Volk von galiläifehen Bauern, Fifhern und Hand- 
werfern. Wir meinen ihre von Sorgen durchfurchten Gefichter, 
auf deren Stirn noch der Schweiß rinnt, ihre hageren, von 
dürftiger Kleidung bedeckten Glieder, ihre vom Weinen und ver- 

geblichem Hoffen trüben Augen noch vor ung zu ſehen. Und 
dennoch „felig feid ihr” — wir empfinden die gewaltige Para- 
dorie dieſes Wortes. | 

„Selig feid ihr”, mit diefem Wort trägt Jefug die Seelen 
feiner Hörer hoch hinauf über alles Erdenglüd und Erdenweh. 
Es gibt etwas viel Höheres und Mächtigeres, etwas, woran 
irdifhes Gefchehen nicht rühren, was irdifche Ereigniffe nicht 
mehren und mindern fünnen: Seligkeit. Und Diefe Seligfeit 
ift etwas greifbar Gegenwärtiges. Was Jeſus diefen Armen 
verheißt, daß dag Reich ihnen gehören, daß all ihr Hungern 
und Durften geftillt, ihr Weinen und Klagen getröftet werden 
foll, das liegt noch in der Zukunft. Und trotzdem heißt eg: 
Selig feid ihr. 

Warum Eonnte Fefus mit fo ficherer und ftarker Kraft die 
Seligkeit feinen Hörern ing Herz hineinftrahlen? Wir wiffen 
es; was hinter feiner Botfchaft ftand, war die Gewißheit von 
dem gegenwärtigen Gott. Zwar verkündete er, den Öedanfen 
feiner Zeit folgend, zunächſt mur, daß Gott, Gottes Herrichaft 
fehr bald kommen folle, aber eben hinter diefer Botſchaft ftand 
für ihn mit unmittelbarer Selbftgewißheit die Ueberzeugung von 
der greifbaren Nähe des gegenwärtigen Gottes. 

Und das ift nun das für alle echte Frömmigkeit und 
wahres Gottempfinden Eigne und Charafteriftifhe: ein ganz 
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nennen eg Seligleit, wir oben damit, daß es in einer ganz 
anderen Sphäre ion als alle: irdiſche Freude. Es iſt das 8 
wußtſein von etwas Höherem, Ueberwältigendem, etwas ganz. 
„ Starkem und doch wieder Feinem und Zartem, das unſere — 
Seele füllt. Es iſt, als ob bei einer Alpenwanderung die vor⸗ 
liegenden niederen Gipfel fi fortſchieben und wir ploöͤtzlich an⸗ 
geſichts der Kette der in Schnee und Eis erſtarrten glänzenden 
Bergrieſen ftehen und unfre Seele in Ehrfurcht ahnungsvoll Eu 
erſchauert. Es ift, als träfen Olodentöne aus der Höhe n 
feierlichem Schwunge unſer Ohr und trügen uns hoch hinüber 
über dag Gewühl irdiſchen Lebens. Es gibt mehr als Glück, 
es gibt Seligkeit. „Freuet euch in dem Herrn allewege und 
bermals fage ich: freuet Euch.” 
0 Und zu dieſer Sreudigteit und: Seligkeit tritt dann noch 
* zweites hinzu: ein inneres Bedürfnis, das köſtliche Gut 
andern mitzuteilen. Sehen wir nicht in den Evangelien, wie, 7, 
es Jeſus dringt und zwingt, den Befis, den er in feiner Seele 
birgt, weiterzugeben, wie e8 aus ihm mit Gewalt herausbrict: 
„Selig feid ihr"?! Die in der Seele gefpürte Freude will 
überftrömen, dag einzelne menfchliche _ Herz ift zu Bein für fi. 
. Wenn wir die Seligfeit der Öottesnähe empfinden, dann ahnen 
wir zugleich etwas von dem Band, das alle irdifchen Geifter 
Nas umſchlingt, von dem einen großen, heiligen Liebeswillen Gottes, 
der die Menfhen zur Gemeinfchaft ruft; dann treibt 8 und, 
mitzuteilen und zu geben von dem Beften, wag wir haben. Und Be 
‚das ift das DBefte, daß wir wiffen: Es gibt eine Freude, die 
hoch erhaben ift über alleg irdifche Geſchehen in Zeit und Raum, 
es gibt Seligfeit. Selig feid ihr, denn ihr dürft und follt 
ſelig fein. Ru \ | Fe 
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Dir heißen Euch hoffen) 


Matth. 5, 8. Selig Min die reines 


Herzens find, denn fie werden 


Wenn die jüdifhen Frommen zu Jefu Zeit an die Zukunft 
dachten, fo war es ein verworrenes Dielerlei von Stimmungen, 
das fich ihnen aufdrängte, Es ift wahr, auch fie bofften auf 
eine Zeit, in der Gott ſich feinem Volke wieder zeigen und bei 
ihm wohnen wollte und die Srommen ihn fehauen follten, aber 
fie hofften auf fo Dieles anderes daneben. Sie dachten an die 
Herrlichkeit ihres Volkes und die Herrfchaft über die Heiden, 
fie träumten von einem Ferufalem mit goldenen innen und 
Zoren von Edelftein, vom herrlichen König auf Davids Thron, 
dem die Heiden Tribut bringen follten, von immer grünen 


ott ſchauen. 


Matten und immer fließenden Quellen, von großem Reichtum 


und großen Ehren, von einem Leben gleich einem Hochzeitgfefte. 
Jefus hat den Frommen nicht gefagt, daß diefe Hoffnungen 
falfh feien, er bat dann’ und wann felbft einen diefer Hoffnungs- 
gedanken angefchlagen. Aber im großen und ganzen läßt er in 
feiner Predigt von der Zukunft alle jene Nebentöne zurücktreten 
und fehlägt mit aller Stärke den einen Grundton an: Gelig 
find, die reines Herzens find, denn fie werden Gott ſchauen. 
Und Ddiefer Grundton klingt nun weiter im neuen Zeftament, 
Wenn Baulus an die felige Zufunft denft, fo läßt er — 
Gedanken in das Wort ausmünden: Auf daß Gott ſei alles in 
allem (1. Kor. 15, 28). „Wir werden ihm gleich fein, denn 
‚ wir werden ihn fehen, wie er ift”, fagt der DVerfaffer des erften 
Johanneifchen Briefeg in feiner geheimnisvollen, myſtiſchen Weife. 
„Bott fehauen”, was hat das Wort für einen geheimnig- 
vollen, unergründlichen, tiefen, und dennoch trauten Laut. Gott 
fehauen, — ja wir fehnen ung danach, Gott zu fehauen. Wir 
fehen fo wenig von ihm, die dichte Hülle der Welt und ihrer 
bunten Erfcheinungen dedt ihn vor unferen Augen. Und je mehr 
wir Menfchen unfer Leben feheinbar fo fiher gründen auf den 
Boden diefer Welt, je mehr wir aus den Daufteinen, die fie 
ung liefert, unfer Leben aufbauen zu einem Funftvollen, mäch— 
tigen, veichgegliederten, ſchöngeſchmückten Bau, defto fehwerer 
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wird es uns, die Hülle zu zerreißen und etwas vom Weſen 
Gottes zu ſchauen. Vor dem Lärm des Tages ſcheint Er zurück 
zu weichen, in dem Gewühl und Gewirr des geſchäftigen Lebens 
hören wir Seine Stimme nicht mehr. Doch fühlen wir uns 
nicht wohl dabei, nicht dauernd befriedigt, denn des Menſchen 
Seele iſt auf Gott angelegt, fie bleibt unruhig und ſehnſuchts— 
voll in diefer Weltlichkeit, des Menfchen Seele dürftet nad) 
Seligkeit. f 

Aber in manchen Augenblicken unferes Lebens ahnen wir 
etwas, was es heißt, Gott zu fehauen. Der eine hat's fo und 
der andere anders empfunden. DVielleiht, wenn Du allein am 
Meere ftandeft und die Wellen kamen und gingen im ewigen 
Spiel und Du fühlteft Dich fo einfam und klein, fo verlaffen 
und fremd der großen Wafferwüfte gegenüber, dann iſt e8 über 
Dich gefommen wie ein Hauch des Geiſtes aus einer anderen 
Welt, Du fühlteft Dich von der warmen Welle eines großen 
Lebens umfaßt, getragen, und was Du vor Dir faheft, war 
nit mehr das in feiner Majeftat fremde, unheimliche Natur- 
element, fondern das Spiegelbild der ewigen, lebendigen NHerr- 
lichkeit Deines Gottes, die Dih umgab. Oder Du haft hinein- 
fhauen dürfen in dag Leben eines großen und guten, vom Öeifte 
Gottes getragenen Menfchen, und Dein Geift ift ruhig geworden, 
mit fanften Flügelfchlägen emporgetragen in Höhen, die Du 
kaum ahnteft. — Wann ed auch gewefen fein mag, wir haben 
alle etwas gefpürt von dem, was der Dichter fingt: „Ich bab’ 
von ferne, Herr, Deinen Thron erblict”. Dann aber laufchen 
wir mit Wonne auf das traute wunderbare Wort Jefu: „Selig 
find, die reines Herzens find, denn fie werden Gott fehauen”, 

Selig find, die reines Herzens find, dag wollen wir 
nicht vergeffen. Zum Gottſchauen gehören geiftige Drgane, Die 
Gott zu ſchauen vermögen, die werden uns nicht gejchenkt, die 
follen wir ung bier auf Erden erarbeiten. Und nicht auf Wiffen 
und Erkennen und allerlei Können fommt e8 an. Gott ift gut, 
wer ihn fehauen will, muß im Guten fih üben. Nur einem 
hellen Sinn und einem veinen Herzen gibt Gott ſich zu fehauen. 

Doch rufen von drüben Hier winden fi Kronen 

Die Stimmen der Meifter, In feliger Stille, 
Die Stimmen der Geiſter: Die follen mit Fülle 


Vergeßt, nicht zu üben Die Tätigen lohnen, 
Die Kräfte des Guten. Wir beißen Euch hoffen! 


(1902). 
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Die Einfachheit unferer Frömmigkeit. 
Mid. 6, 8. Es tft dir gefagt, o Menfch, was frommt und 


was Gott von dir fordert: Nur Gerechtigkeit Üben und Liebe 
erweifen und demütig wandeln vor Deinem Gott. 


Es iſt noch heute die Neigung weit unter ung verbreitet, 
in der Srömmigfeit etwas ganz Befonderes zu fehen, etwag dem 
gefamten fonftigen Wefen des Nenfchen möglichft Fremdartiges, 
etwas Kompliziertes und fehwer Erreichbares und wiederum fo 
eines und Zartes, daß es ängftlich hinter verföhloffenen Wänden 
behütet und bewahrt werden muß. Der heute berrfchenden 
pietiftifch=orthodoren Frömmigkeit eignet, da wo fie noch echt ift, 
diefer Charakter in ausgefprochener Weife. Sie ftammt ihrem 
Weſen nach aus der Erweckungsperiode der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts. Im Ddiefer Erwechungszeit gefchahb es, daß die 
Auffaffung wieder befonders ftarf hervortrat, lebendige Religion 
fei der Befig kleiner und bejonderer Kreife der Auserwählten 
und DBefehrten, die fih mit ihrem Bewußtfein von Belehrung 
und Erleuchtung, mit ihren Bußkämpfen und der überfehwäng- 
lihen Freude an der Gnade in ſchroffem Gegenſatz gegenüber 
der „Welt” ringsum fühlten. Es war Zreibhausatmofphäre 
mit ihrer fünftlich erzeugten Warme, ihrer Enge und Abgefchlofien- 
heit von Luft und Licht, in die man die Pflanze des veligiofen 
Lebens verfegte. Und daß fie fih in diefer Atmofphäre nicht in 
jeder Beziehung günftig entwickelte, fondern vielfach willkürlich 
wucherte, mag man 3. B. aus der vortrefflihen Schilderung 
jener Zeit in Hausraths ſchöner Biographie von Richard Rothe 
erfehen. 

la Aber auch in die wiffenfchaftlihe Betrachtung der Religion 
ift in unfern Tagen eine Tendenz gekommen, das Wefen der 
Srömmigfeit möglihft aus ihren heftigften und aufgeregteiten 
Erfcheinungen zu entnehmen. Sie erfcheint den Pſychologen da 
am echteften, wo fie beinahe an das Krankhafte ftreift. Efftafe 
und das Schauen himmlifcher Sefichte, plögliche Erleuchtungen, 
wunderbares Wiſſen und Hellfehen, Bußkrämpfe und unter Er- 
fhütterung des ganzen leiblichen Organismus fih vollziehende 
Bekehrung will man ſehen, wo fich diefe Erſcheinungen nicht 
finden, geht man gleichgültig vorüber, 








dieſes Prophetenwort in fei 


Luft echter Frömmigkeit. | | 
Es iſt Dir gefagt”, beginnt der Prophet. Er will ung 


lehren, fo wie Jeſus eg dem reichen Jüngling fagte: Wenn Du 


fromm fein willft, begib Dich nicht auf die Jagd nach etwas Neuem, 
Abfonderlichem und Unerhörtem. Es ift Dir ſchon gefagt. Schau 


in Dein Inneres, fehau in die Tiefen Deines eignen gottgegebenen 
Weſens. Dort auf dem Grunde Deiner Seele findeft Du von 
aa Gottes Hand eingefchrieben, was fromm fein heißt. 


‚DO Menfh” fahrt der Prophet fort. Es ift faft, als ob 


er fi bier über die Grenzen feiner eignen Bedingtheit hoch er- 
heben wollte. Er redet bier nicht den einzelnen Igraeliten, dag 
WVolk Israel an, er wendet fih zu dem Nenfchen. Frömmigkeit 
iſt nicht das ausſchließliche Erbteil Fleiner augerwählter Kreife; 
was fie fordert und wag fie geben will, geht den Menfchen an, 


Das meinte auch der große Kirchenvater, als er fein Wort von 


der anima naturaliter christiana fprad. 


‚Was frommt und Gott von Dir fordert”. Wir achten 


auf beides, was der Prophet ung bier fagen will. Frömmigkeit 


ift Gabe und Aufgabe, Gnade und Forderung in einem, 
Srömmigfeit frommt, fie ift Vollendung und Krönung menfch- 


lichen Weſens, ja mehr als dag, fie ift Fundament und Zentrum. 
Wenſchenweſen müßte zerflattern und vergehen, wenn es nicht 
in ihr feine Zufammenfaffung und feinen Halt fände. Sie ift 


Gabe und Gnade, Aber zugleih auch ftrenge Forderung 
Gottes. Der Menfch ſoll fich vollenden, indem er fein Herz 
zu Gott erhebt, er foll die Tiefen feines eignen Wefens bejaben 
und fein Leben auf den Felfen der Frömmigkeit bauen. Wehe 


ihm, wenn er es nicht tut, e8 handelt fih um Vernichtung oder 


Erhaltung feines Lebens. 

„Nur Öerechtigfeit üben und Liebe erweifen”. Fromm 
fein äußert fih im Öut-fein und nur darin. And vor ung er- 
heben fich die beiden großen Forderungen des fittlich Guten in 
ihrer ganzen Majeftät. „Öerechtigfeit üben.” Du follft wiffen, 


‚daß Du nicht allein bift in Deines Gottes Well. Du follft 


den andern, den Bott in feiner Art neben Dich geftellt hat, 
neben Dir gelten laffen und ihm an Rechten geben, was Du 
von ihm für Dich forderſt. Das aber tuts noch nicht allein. 
Für den, der fromm ift, ftehen die einzelnen Menfchen nicht 
mehr losgelöft neben einander. Es fihlingt fih um fie ein 


Band der Öemeinfamfeit, das Band des großen und guten 


Gegenüber allen diefen Tendenzen und Stimmungen wirkt 
ner Schlichtheit und Größe wie ein 
geſundes Stahlbad. Es weht darinnen die ſtarke und friſche 














ee > demütig, Banbeiur vor Deinem Sort” ER J——— 
aber at feine tiefften und eigentlichften Wurzeln im Sromm- 
2 . Wenn wir ung ernftlich in die Welt des Sittliden ve 
erhebt fich hinter ihr deutlich erkennbar der mafeftätifche 
£ heilige Wille Gottes, ja Gottes Wefen ſelbſt. Wir aber beugen 
% ung in dem bedrüctenden Gefühl, daß wir täglich und ftündl 
weit zurliebleiben hinter den heiligen Forderungen unfereg u 
in Ehrfurcht vor ihm. Und faffen doch wieder den Mut, d 
er uns trotz allem haben will zu Mitarbeitern an ſeinem We 
7 „Und demütig wandeln vor Deinem Gott”, h 
PA Die wahre Frömmigkeit iſt von einer mafeftätifhen 
fachheit. Es feheint aber ung nicht leicht zu werden, dag 
fache einfach zu nehmen. Wir treiben gern viele Künfte. Der 
> allmächtige Gott — uns * Sinn der Schlichtheit Ei — 
Ei; — N; (1908). 
































b TAN % x 
LEER 
‘A 


EL ER TER ER RImE ee RE N a ENTE RL ARE ART Her ee { 
END N ER EA ha — * 
Kr ” er ER Ä 


Re —— ‚im Vorſehung. Ana 





Vorſehung. 
J Röm. 8, 28. Wir wiſſen, daß denen, die Gott lieben, 
alle Dinge zum Beften dfenen. 


Saft keine religiöfe Frage bewegt fo weithin die Gemüter 
wie die nach der göttlichen Vorſehung. Sie befchäftigt fortge= 
fehrittene Chriften, fie drängt ſich namentlich allen denen auf die 
Lippen, die eben wieder beginnen, ihr Intereffe religiöfen Fragen 
zuzumenden. Wenn ein Gott ift, warum gibt es foviel Unglück 
und Mißgefchit in der Welt? So fragen folche, die gern 
glauben möchten, fo fpotten auch die Spötter. Und ein furcht— 
‚bares Maffenunglüc wie das von Meffina ruft auch in unſern 
Zagen eine ganze Flut von Literatur, von gutgemeinten Löfungg- 
verfuchen dieſes Rätſels hervor. 

Es gibt eigentlich nur eine Antwort, nämlich die, daß Die 
ganze Frage falfch geftellt fei: „Wenn ein Gott ift, warum gibt 
e8 fo viel Unglüd in der Welt?” Um die Zorheit diefer Frage 
ans Licht zu ftellen, genügt die eine Öegenfrage: Was ift eigent- 
ih Süd, und was ift Unglüd? Ift Leben unter allen Um— 
ftänden ein Glück? Kann nicht auch der Tod ein Erlöfer und 
DBefreier fein? Iſt Gefundheit unter allen Umftänden ein Glück? 
It es nicht denkbar, daß felbft. fhwere Krankheit für einen 
Nenfchen heilfam fein fann? Iſt Schande vor den Nienfchen 
immer ein Unglüd, kann nicht die Dornenfrone ein Ehrenfranz 
fein? a, bift du, wenn du, in dein Leben fehauft, imftande, mit 
Sicherheit zu erkennen, ob ein Außeres Ereignis für did Glück 
oder Unglück bedeute? Haft du nicht erleben müffen, daß du 
dich fehr oft in deinem Urteil getäufcht haft? So unbeilvoll 
das Pilatuswort ift: „Was ift Wahrbeit?”, fo berechtigt und 
beilfam ift der Zweifel gegenüber der Frage: Was ift Glück? 
Und an einen fo unficheren Begenftand willft du die Entfcheidung 
binden über das, was dir das Allergewiffefte fein foll, die 
Eriftenz des allmächtigen Gottes? 

Der Apoftel führt ung hier einen ganz anderen Weg, der 
zur Klarheit und wirklichen Einficht führt. Er fagt wörtlich: 
Wir wiffen, daß denen, die Gott lieben, alle Dinge „zum 
Guten dienen” müffen. Luther hat frei aber vortrefflich über- 
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ſetzt „zum DBeften dienen’. Darum handelt es fich, wenn wir 
an Gott denken, daß er ung zum Guten führe — nicht zum 
Glück —, daß alle Dinge ung zum Beften dienen. Was aber 
ift das Gute, das Beſte? Der Apoftel fagt e8 ung, indem er 
fortfährt: „Denen, die nach dem Vorſatz (Gottes) berufen find.” 
Und er denkt dabei, wie aus dem Folgenden hervorgeht, an die 
Berufung zum ewigen Ziel. Das fft das DBefte in unferm 
Leben, daß wir unfere ewige Beftimmung in ihm finden. Wir 
follen aus der Welt des Scheines und der Täuſchungen zur 
legten Wirklichkeit hindurchdringen, aus dem in Raum und Zeit 
zerftreuten Dafein ung fammeln zur Einheit des Lebens in Gott, 
aus der Gebundenheit an die niedere Welt der Sinnlichkeit und 
ihrer Triebe zur Freiheit der Kinder Gottes, aus der Zeit in 
die Ewigkeit. 

Sp überwindet der Apoftel in ſtolzer Sicherheit alle 
Zweifel und Unficherheiten, die auf unferm Leben laften. Wir 
wiffen, daß denen, die Gott lieben, alle Dinge zum Beſten 
dienen. Der Apoftel weiß es, alle Ereigniffe, die aus der 
außeren Wirklichkeit an ung herandringen, müffen ung dienen, 
Denn fie ftammen alle aus dem einen allmädtigen Willen des 
lebendigen Gottes, der uns unfer Ziel feßte und eine Welt er- 
ſchuf ung zu Dienft. Freilih eine Bedingung fügt er hinzu: 
denen, die Gott lieben, follen alle Dinge zum Beſten dienen. 
Eins müffen wir fönnen und verftehen, wir müffen die Dinge 
und Ereigniffe, die an ung herantreten, fo nehmen, wie fie ge- 
meint find, wir müffen aus ihnen Gottes Willen an ung heraus- 
hören. Dazu bedarf e8 keines Wiffens und Feiner künſtlich er= 
worbenen Fertigkeit, dazu iſt nur eines erforderlich, daß wir 
Gott lieben. Die Gottesliebe macht unfern Blick hell und 
feharf, den Weg zu fehen, den Gott ung weift, und unfer Wollen 
ftark, ihn mit ganzer Kraft zu wandeln. Je mehr wir dag 
lernen, defto mehr feywindet die Frage nah Glück und Unglück 
unferes Lebens. Wir kennen dann einen tieferen Sinn und 
einen höheren Wert unſres Dafeins. — 


M 
Fr 


"der Glaube 


Hebr. 11 1; Es iſt aber der Glaube eine gewiffe Zuverſicht 


deſſen, was man hofft, eine Ueberzeugung von Dingen, die 


man nicht fieht. 


Einer alten oder doch immer mehr ——— Art religiöſen 
Fragens und Forſchens war es eigentümlich, mit der Frage zu 
beginnen: Wer iſt Gott, wie können wir ſein Daſein beweiſen, 


In wie laſſen fich die Seheimniffe feines innerften Wefeng deutlich 


‚machen? Geit der Neformation hat fi für ung die Srageftellung 
erſt unbewußt, dann bewußt völlig verändert. Wir fragen, wenn 
wir über die Welt unfereg religiöfen Lebens zur Klarheit fommen 
„wollen, nicht mehr: wer iſt Gott — fondern: was bedeutet es, 
daß wir an Gott — was heißt Glauben? | 

Auf dieſe Kardinalfrage unferes veligiöfen Erlebeng gibt 
uns der Verfaſſer des Hebräerbriefes eine klaſſiſche Antwort: 
„Es iſt aber der Glaube eine Ueberzeugung von Dingen, die 


man nicht ſieht.“ Wir denken ſicher im Geiſt des Verfaſſers des 


Hebräerbriefes, wenn wir zu den Dingen, die man ſieht, nicht 


nur die Dinge unferer finnlichen Wahrnehmung rechnen, fondern 
‚auch alle Erkenntniffe, die unfer Derftand aus unferer finnlichen 


9J Wahrnehmung erſchließt. Und wir erweitern alſo in ſeinem 


Sinne jene Beſtimmung des Glaubens, wenn wir etwa ſagen: 


es iſt aber der Glaube eine Ueberzeugung von Dingen, die man 


nicht verftandesgemäß einfieht. Us Mufterbeifpiele aller ver- 
ftandesgemäß erworbenen Einfichten mögen ung dabei die Er- 


N kenntniſſe der Mathematik und der Naturwiſſenſchaft gelten. Und 


wir behaupten, daß der Glaube uns in eine Welt hineinführt, 
die jenſeits und über der Welt unferer verftandesgemäßen Er- 


kenntnis liegt. 


Der Glaube fagt ung, daß die letzte Wirklichkeit diefer 


Welt Geift und nicht Materie. fei. Unfer auf die Dinge der 


fihtbaren Welt befchränkfter Derftand dringt niemals zu dem 
- Geheimnis geiftigen Lebens vor. Er ift gebunden an das finnlich 
Öreifbare, an dag, wag man meffen, wägen, zäblen, teilen und 
zufammenfegen kann. Was wir Geiſt, nennen, hat aber all dieſe 
Eigenſchaften nicht. Der „Verſtand“ hat keine Organe, die 
Wirklichkeit geiſtigen Lebens zu faſſen. Unſer Glaube aber dringt 
kühn hinaus über die beſchränkte Welt des Verſtandes zur tieferen 
Wirklichkeit. Unſer Glaube ſagt uns: Gott iſt Geiſt, und wir 
gehören trotz aller ſinnlichen Gebundenheit im letzten Kern unſeres 
Weſens zur Welt des Geiſtes. 
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Unſer Glaube ſpricht zu ung von der Freiheit der Kinder 
Gottes, von einem in der Freiheit wurzelnden fittlichen Du ſollſt, 


von Derantwortung, Sünde und Schuld, Unſer verftandesge- 
mäßes Erkennen fagt ung, daß es in der ganzen Welt finnlicher 
Erfahrung Freiheit nicht gibt, daß alles Geſchehen immer und 
‚immer feine Urfache hat, die es bedingt, daß fich die Kette der 


Kaufalität ing Unendliche, nicht Abfehbare erftredt. Der Glaube 
aber hat den Nut, die Welt, die der DVerftand ung zeigt, eine, 
finnlofe Welt zu nennen, eine Welt des Scheines ‚nur und des 


farbigen Abglanzes. Der Glaube behauptet die wirkliche Welt 


als eine Welt der Freiheit, des freien, felbfttätigen, verantwortungs- 
vollen geiftigen Seins, 


Das Erkennen und Wiffen unferes Verftandes laßt und 
in letzter Hinficht ratlos ftehen vor einer Welt einzelner Zufällig- 
keiten. Denn foweit auch der Derftand das Neb feiner Gefege 
auswirft und fo fein er feine Mafchen geftaltet, er erklärt oh 
niemals und in alle Ewigkeit nicht das Fonfrete Sein Diefr 
Welt, und alle feine Gefege gelten immer nur für diefes fchon 
vorhandene individuelle Dafein, aber können diefes felbft niht 


bhervorbringen und fchaffen. Der Glaube aber zeigt uns das 
legte geheimnisvolle Band alles Seins, er fast ung, daß unfere 


- Wirklichkeit nicht dem Zufall entftammt, fondern einem einheit- 
lichen wefenhaften Willen; er lehrt ung eine höhere und andere - 


Notwendigkeit begreifen als die des Naturgefeges, die Not— 
wendigfeit, die in dem allmächtigen perfönlichen Willen der Liebe 
und der Heiligkeit wurzelt: Don Gott, durd Gott und auf Gott 
bin find alle Dinge. | 
So führt der Glaube ung in eine unergründliche, tiefe, weit 


über die Welt unfres verftandesmäßigen Begreifens hinausliegende er ! 


Wirklichkeit. Und dennoch ift er nichts unferem Weſen Fremdes, 
das ung mit äußerer Gewalt aufgedrängt werden müſſe. Das 
tiefe Wort des alten Kirchenvaterd von der anima naturaliter 


christiana ift und bleibt wahr. Im Glauben erfchließen fih ung 


die verborgenen, heimlihen und doch eigenen Tiefen unfres 
Wefens, Und es bedeutet die Arbeit unfres Lebens, Die unfer 
ganzes Wollen und unfern vollen Ernft in Anfprud nimmt, 
diefe Tiefen eigenen Lebens zu erfaffen und ſich bewußt anzu— 
eignen. a, diefe Aufgabe ift fo fehwer, daß das einzelne, ifolierte, 
perfönliche Leben ihr felten oder nie gewachfen iſt. Nur in der 
Semeinfchaft und deshalb in der Gefchichte ſtrömen die Quellen 
feiner Kraft. (1909). 
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x Die Kraft des Glaubens. 


Mt. 17, 20. Wahrlih ih fage Euch, wenn thr Ölauben habt 
wie ein Senfforn, werdet ihr zu dieſem Berge fprehen: hebe 
dih von bier aus dorthin, und er wird fih fortheben. Und 
nichts wird euch unmöglich fein. 


Hat Fefus das Wort von der bergeverfegenden Kraft des 
Glaubens wörtlih und im befhränft finnlichen Derftande ge= 
meint? Wir werden Ddiefe Annahme mit gutem Grunde ab— 
lehnen müſſen. Denn es ift fiher, daß ver, welcher feinen 
Glauben zu derartigen Naturkunſtſtücken und willfürlihen Ein— 
griffen in Gottes Walten in der großen Wirklichkeit verwenden 
würde, gar nicht den rechten Glauben befäße, Mit folchem 
Glauben ift nämlich unzertrennlich die Ehrfurcht und dag demütige 
Sih-Beugen vor der überragenden Macht, Ehre und Selbſt— 
berrlichkeit Gottes verbunden. 

Es ift eigentlich felbftverftändfih, daß wir das Wort Jefu 
als eine Baradozie zu verftehen haben, die wir nicht buchftäblich 
auffaffen dürfen. Jede rechte Paradozie aber birgt einen tiefen 
innern Sinn in fih und fo auch dieſe. Auch wir dürfen eg 
Jeſus nachſprechen: der rechte Glaube birgt eine Kraft in fich, 
welche das Unmögliche möglih macht. 

Worauf beruht diefe Kraft? Im rechten Ölauben richten 
wir unfern Sinn und unfer Sein auf Die leßte wefenhafte 
Wahrheit und Wirklichkeit. Daher bedeutet rechter Glaube eine 
gewaltige Konzentration des Wollens. Wir bangen unfern 
Willen nit mehr bald an diefe, bald an jene Einzelheiten der 
ung umgebenden zerfpaltenen Sinneswelt. Wir fammeln ihn 
aus aller Zerftreutheit zur Tetten Einheit, aus allem Wider- 
ftreit zum Frieden, aus aller Disharmonie zum vollen Einklang, 
aus der Unſtetigkeit zur Stete, aus der Bebrochenheit zur Kraft. 
Das ift in der Zat der Eindrud, den wir von allen wirklich 
frommen Menfchen haben: den der ungebrochenen Energie und der. 
ruhig gefammelten Kraft. Der Wille fließt ungehemmt in feinem 
Strombett dahin. 

Der wirflih glaubt, nimmt bewußt oder unbewußt feinen 
Weg mit der Wirklichkeit der Dinge. Denn Gott lenkt alle 
Dinge und mit ihnen und in ihnen dein und mein Leben, unfer 
aller - perfönliches Leben zu einem ewigen Endziel. Wir be- 
greifen dies legte Ziel nicht mit unferm denkenden Derftand, wir 
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ahnen und hoffen es, wir durchdringen das Geheimnig mit 
unfrer Erkenntnis nicht, wie Gott die Dinge lenkt; aber daß 
er es tut, iſt fiher und gewiß. Darum fo glauben wir, daß 
dem der Gott Iiebt, alle Dinge zum beften dienen miüffen. 
Darum wiſſen wir, der echte Glaube hat eine unbezwingbare 
Macht. Wer nicht glaubt, ift wie ein Seemann ohne Kompaß, 
ev gibt feinem Leben bald dieſe, bald jene Richtung, er ſtößt ſich 
ftändig an der harten Wirklichkeit der Dinge und verzehrt im 
Kampf mit ihnen feines Lebens befte Kraft. Wer aber wirklich 
glaubt, den trägt auch alles äußere Sefchehen, das fein Leben 
umgibt und bedingt, dem ewigen Ziel zu. 

Wer wirklich glaubt, deffen Bli wird belle, und deſſen 
Urteil wird fiher auch in den Dingen Ddiefer Welt, Er kann 
feine höhere Einficht andern mit den Mitteln irdifchen Erkennens, 
Derftehens und Beweiſens nicht deutlih machen. Ja, er be- 
greift fich felber kaum. Aber die Wirklichkeit ift ihm trang- 
parent geworden, und hinter ihr fehaut er ahnend die Ordnungen 
und Geſetze göttlicher Weisheit und väterlicher Güte. Er nimmt 
mit inftinftiver Sicherheit feinen Pfad durch alle Fährlichkeiten 
und Widerfprüche, durch alle Rätfel und Nöte dieſes Lebens. 
Wo alle Wege verfchloffen zu fein feheinen, wo fich fteile Fels— 
wände auftürmen und ein Weitertommen unmöglich machen, wo 
Abgründe fih auftun, die Menfchenfraft nicht überbrücden können 
— das Auge des Glaubens findet einen Weg, der weiterführt. 
Und wo dag verftändige Urteil das „unmöglich” ausfpricht, da 
fprit der Glaube fein „und dennoch”. | 

Wer glaubt, dem enthüllt fih in ftiller Ahnung \endlich 
auch das Geheimnis des eigenen Lebens. Wer nicht glaubt, 
bleibt fich felbft eine ewige Frage, ein großes Rätſel. Er müht 
ſich bald in Ddiefer, bald in jener Richtung big zur Derzweiflung 
an Sinn und Wert feines Lebend. Wer aber glaubt, vor deffen 
Seele fteigt der Plan, den Gott gerade mit feinem Leben hat, 
empor, er ſchaut ihn, fo. wie alles Ewige fich im Zeitlichen 
fpiegelt, im Bilde nur, in undeutlichen Umriſſen. Aber was er 
fhaut, genügt, um feinem Leben Halt und Sefundheit und eine 
immer fich erneuernde und verjüngende Kraft zu geben. 

Das etwa meint dag Evangelium, wenn eg von der berge= 
verfegenden Kraft des Glaubens ſpricht. Wir fragen ung, ob 
wir etwas in diefem Leben fpüren von diefer Wundermacht und 
antworten freudig und demütig, vertrauend und zagend: Ich 
glaube, Herr hilf meinem Unglauben! (1909). 
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Das Wunder. 


lleber das Wunder herrſcht unter uns viel, Streit En 
Kampf. ‚Dabei ftellt man die Frage gewöhnlich fo: Ift Gott 
. imftande Wunder, ‚zu tun oder nicht? Und die, welche die Wunder 
£ "behaupten, werfen den Wunderleugnern Unglaube an die göttliche 
Allmacht, Feffelung Gottes durch das Naturgefeg vor, während 
umgekehrt diefe von jenen behaupten, daß fie in kleinlichen, allzu 
menföhlichen Begriffen von Gott, feinem Wollen und Wirken 
—— ſeien und ſeine vorausfchauende Weisheit verlegten. 
Ich glaube, wir müffen, um aus diefer Berwirrung heraus- 
zukommen, die Stage anders ftellen. Fragen, ob Gott Wunder 
tun fann, überhaupt fragen, was Gott kann und was er nicht 
kann, heißt eine vermeffene Frage aufftellen, welche die Grenzen 
" unſrer Einfiht und Kraft einfach überfchreitet. Wir ftellen die 
Trage anders: gefegt auch, e3 feien Wunder, haben wir geiftige 
Organe, um ſolche Wunder aufzufaffen und für unfer Innenleb en 
zu einem wertvollen Erlebnis zu geſtalten? 
Ehe wir aber an dieſe Frage treten, müſſen wir uns klar 

en was wir eigentlich unter Wunder verftehen wollen. 
Man fucht jest den Begriff Wunder oft recht beträchtlich abzu= 
ſchwächen, indem man alles außerordentliche Geſchehen in Natur— 
und Geiſteswelt als Wunder bezeichnet. Wenn man als Wunder 
nur dies auffaßt: das Außerordentliche, noch nicht Erklärte, bis 
jetzt nicht Begreifbare, dann heißt fragen, ob es Wunder gebe, 
eine fehr überflüffige, banale Srage aufwerfen. 

Nein, Wunder bedeutet im gewöhnlichen Spradfinn des 
Wortes mehr. Nan denkt beim Wunder immer zugleich an den 
9 Gegenſatz von Natur und natürlichem Geſchehen, d. h. Geſchehen 

unter Naturgeſetzen. Und wenn man Wunder behauptet, fo be= 
bauptet man zwei Sphären des Geſchehens, eine Sphäre, in 
welcher alles natürlich zugeht und das Geſetz herrſcht, natürlich 
mit Willen und unter Zulaſſung Gottes, und eine Sphäre über 
und jenſeits des Naturgeſchehens, innerhalb derer Gott gleichfam 
direkt wirkt, Und in legtere Sphäre verlegt man das Wunder. 











































Man nimmt alfo dag Wunder als etwas prinzipiell Andersartigeg | 
im Dergleich zum natürlichen Geſchehen. Man fagt nicht etwa, 
ein Wunder ift alles Außerordentliche, das wir noch nicht be 
greifen, fondern ein Geſchehnis, das ſich unferm Begreifen und 
- Derftehen überhaupt und prinzipiell entzieht. 
Und indem wir dag Wunder in diefem Sinne verftehen, 
fragen wir ung, ob wir Organe haben, das Wunder aufzufaffen 
und in den Bereich unferes Geifteslebeng einzubeziehen. Undda 
können wir zunädft einen Sag mit Sicherheit aufftellen: Das 
Wunder liegt nicht im Bereich unferes Wiffens und Erfenneng; 
d. h. weder im Bereich des wilfenfhaftlichen Naturertennens 
noch in dem der wiffenfhaftlihen Erforfhung der Sefhihte, 
Der Naturforfcher Fennt in dem Bereich der Wirklichkeit, 
die er erforfcht, Feine Wunder und darf Feine kennen, Er kennt 
nur Gefege und gefegmäßiges Geſchehen, die Einzelerfcheinungen, 
die fich ihm von bier aus nicht auflöfen, wird er nicht vergee 
waltigen und nicht wegdisputieren, aber er wird ihnen gegen- 
über bei dem Dertrauen beharren, daß dieſes Nichtverftehen nur 
ein Noch-nicht-verftehen ift, dag fich ihm oder folgenden Öenerationen 
in ein Degreifen umwandeln wird. Und felbft wenn heutigen 
Zages ein Naturforfcher fehen würde, wie ein Stüd Eifen auf 
dem Waller fehwimmt, er würde nicht fprechen, bier gehe ein 
Wunder vor fi), fondern er würde fagen, bier wirfen unbefannte 
Kräfte, die ich noch nicht erforfcht habe, aber die ich erforfchen 
werde. Und auch der Fromme beginnt jebt zu verftehen, daß 
ev die Naturforfchung in Ddiefer ihrer Eigenart belaffen muß. 
Die Naturforfhung wirde fich felbft als Wiffenfchaft aufgeben, 
wenn fie anders verführe. — Die Naturwiffenichaft hat Fein 
Organ für das Wunder, 
Nicht anders verhält es fich mit der Wiffenfchaft der Ge— 
fehihte. Auch der Hiftorifer fcheidet aus feinem Forfchungs- 
bereich dag eigentlih Wunderbare, fei es inftinftiv, fei es be— 
wußt, mit fonftanter Regelmäßigfeit aus. Wo ihm ein Geſchehnis 
überliefert wird, das aus aller Ordnung und Regelmäßigfeit 
berausfällt, das aller Analogie und fonftiger Erfahrung fpottet, 

















da eriftiert Died Erlebnis einfach für ihn nicht, da erklärt er die % * 
Quellen, die derartiges berichten, für unzuverläſſig. —— B.wenn —— 
der Hiſtoriker auf eine katholiſche Heiligenlegende ſtößt, die be— Na 


richtet, daß der Heilige Tote erwect habe und feinen Jüngern 
fehwebend erfihienen “fei, und wenn er auch wüßte, daß dieſe Ba 
Duelle von unmittelbaren Yüngern und Augenzeugen gefchrieben BR, 
fei, fo würde er daraus nur fehließen, daß die menſchliche Phan- in; 
tafie leicht getäufcht wird und außerordentlich rafch arbeitet, Der j 
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Hiftorifer wird ſich bei alledem hüten, das Außerordentliche mit 


dem fehlechthin Wunderbaren zu verwechfeln, und wird ſich fagen, 
daß oft die Örenzlinie zwifchen diefem und jenem fehr fein und 
fehwer erkennbar if. Das wird die Sicherheit feines Urteils 
im einzelnen Fall ſchwankend machen, aber nicht die Sicherheit 
des Sefamtverfahrend. Der Hiftoriter wird auch viel mehr 
fhwer Erklärbares, noch nicht Erflärbares in feinem Bereich 
anerkennen, weil das Individuelle, Berfönliche, tatfächlih Ein- 
malige ganz anders in fein Gebiet hineinragt, als in das des 
Naturforfchers. Aber auch für ihn wird das alles nur ein 
Noch⸗-nicht Erflärbares bleiben, ein Gebiet, in das er weiter und 
weiter einzudringen hofft. a, felbft vor der Gefchichte des alten 
und neuen Zeftaments macht er nicht Halt, fondern zieht auch 
diefe wie alles menſchliche Geſchehen in den Bereich ihrer zu— 
fammenhängenden Betrachtung. 

Auch die Hefchichtswiffenfchaft hat Fein Organ für dag 
Wunder. 

Saft ungeduldig wird man mir den Einwand erheben: 
Wir wollen ja die Frage der Wunder auch nicht vom Stand— 
punft wiffenfchaftlichen Erkfenneng beantworten, fondern von dem 
des Glaubens aus. 

Der Einwand ift berechtigt, Aber wie haben wir nun 
die Wunderfrage unter dem Öefichtspunfte des Glaubens zu 
beurteilen? Da it jedenfall3 das eine ficher, daß gerade für 
den frommen Nlenfchen, wenn er fich recht verfteht, jene Spaltung 
ver Wirklichkeit in zwei Sphären, in deren einer alles „natürlich” 
zugeht, in deren andrer Gott unmittelbar wirft, nicht eriftiert 
und nicht eriftieren darf, ja, daß fie ihm geradezu unerträglich 
ift. Denn Dies ift die Ausfage unferes Glaubens, daß Die 
ganze Wirklichkeit Gottes if. Wahrhaft glauben beißt fich über 
die gefamte Derfettung von Urfache und, Wirkung, die fich end- 
los rings um ung dreht, und in Die wir big in die legten 
Faſern unferes Daſeins gefeffelt zu fein ſcheinen, — ſich über 
dieſes ganze naturhafte Sein erheben zu dem lebendigen perfön- 
lihen Bott. Wahrhaft glauben beißt den Mut faffen, zu diefer 
Welt der Natur zu fpredhen: Du bift mir Erfcheinung einer 
tieferen und wahreren Wirklichkeit, einer Welt der Ewigkeit und 
Freiheit, eines Neiches, über dag ein allmächtiger, geiftiger Liebeg- 
wille wohnt. Wahrhaft und vollendet glauben, das heißt alle 
Dinge dieſer Zeitlichkeit, und feien fie noch fo rätfelhaft, als 
einen Ausdrud und eine Offenbarung einer höchſten geiftigen 
Weſenheit ahnend betrachten. 

Und fo bat au der Glaube fein Organ für die Auf- 





——— 





RN rl Das Wunder. 17 

ee RE re 
faffung eines Wunders im eigentlichen Sinne deg Worte, fir 
die Meinung, daß Gott die große weite Welt ringsum nad 
natürlichen Gefegen laufen laffe und an wenigen einzelnen 
Bunften in direftem Eingriff ſich er Er ſpricht: die 
ganze Wirklichkeit ift gleicher Weife Gottes. Ja, er hängt gar 
nicht fo fehr, wenn wir ung recht verftehen, an dem Unerklär- 
lien und Außerordentlihen, an dem Gewaltigen und zermal- 
mend Öroßen. Er kann fich ebenfo gut entfalten gegenüber dem 
ganz Alltäglihen und Gewöhnlichen, dem Kleinen und Gering- 
fügigen, an dem, was für unfer Erkennen völlig erklärbar if. 
Dann immer fönnen wir von Glauben und gläubiger Betrah- 
tung veden, wenn ſich gegenüber einem. Ereignis in Natur und 
Geſchichte, einem äußeren oder inneren Erlebnis die Ueberzeugung 
in ung entzündet: es waltet über dir eine perfönliche Macht der 
Güte und der Liebe. Und das wird gerade “der Fall fein bei 
den kleinen, bei den intimen Ereigniffen unferes Lebens, die nur 
zu ung fprechen, Denen Fein Menſch fonft etwas Beſonderes ab- 
lauft, die aber ung bis ind Innere bineln treffen, weil in 
diefen Erlebniffen die harte Wirklichkeit für ung gleihfam trang- 
parent wird und wir in ihnen die Stimme unferes Gottes 
hören, fein Antlig ung entgegenleuchten ſehen. 

Man wird vielleicht erwidern: „Und alfo gibft Du doch 
zu, daß Gott ung in beftimmten Ereigniffen unfres Lebens 
lebendiger und greifbarer vor die Seele tritt, ald in andern. 
Das aber ift eg, was der Wunderglaube behauptet. Und alfo 
wären Wunder gerechtfertigt.” Darauf wäre zu antworten: 
Allerdings lebt der Glaube von einzelnen Kreigniffen, die wir 
im Lichte der Ewigkeit fehauen. Aber falfh ift die dogmatifche 
Annahme, daß der lebendige allmächtige Gott in Diefen Ereig- 
niffen ander und mehr wirffam wäre als in andern, die unfre 
Seele nit in derfelben Weife treffen.  Dielmehr wir find eg, 
die jenen Ereigniffen die perſönliche und für uns bedeutfame 
Note geben, und wir find ed wiederum, die an fo vielen Ereig- 
niffen, in denen Gott zu ung reden möchte, gleichgültig und ftumpf 
vorübergeben. Ja, wäre unfer Blick heller, unfer geiftiger Sinn 
feiner und offener, fo würden wir Gottes lebendiges Wirken 
noch viel öfter und deutlicher fehen und greifen. Wären wir 
vollendet oder der Dollendung nahe, fönnten wir mit den 
Glaubensaugen fehauen, mit denen Jefus fhaute, fo wäre die 
ganze Wirklichkeit für ung durchſichtig. Dann würden wir 
wahrhaft Gottes Güte fehauen in der Blume auf dem Yelde, 
in dem Döglein unter dem Himmel und in den leuchtenden 
Augen der Kinder; wir würden feine Stimme hören, fo wie er 
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fie auch aus den Worten einer von feiner Umgebung veradhteten 4 


Hetdin heraushörte, wir würden feinen Willen beraugfühlen aus 
‚aller Not und allem Kreuz des Lebens; die ganze Wirklichkeit 
würde uns ein großes Wunder der Allmacht und Güte Gottes. 


Da aber unfer Glaube nicht vollendet ift, find wir zufrieden, 
wenn bier und da gebrochene Strahlen feiner ewigen Wefenheit 


unſre Seele treffen, und fuchen in ihrem Lit das übrige, das 


noch im Dunkeln liegt, wenn auch nur halbwegs zu begreifen. 
Und wir hoffen auf die Ewigkeit, da die Hülle diefer Zeitlich- 


feit, die Gott fo vielfach vor unfern Bliden barg, fallen, fein 


Schaffen und Walten Har vor unferer Seele liegen und jener 


Schein, als wirke er nur bier und da und an anderen Orten 


nicht oder nicht in derſelben Weife, verfhwunden fein wird. 
N | 2 (1909). 
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Gott in der Natur, 


en 104, 1-2. Herr mein Bott, Du biſt herrlich, Du 
bi fhön und prächtig geſchmückt, Licht ift Dein Kleid, das Du 
anhaf; Du breiteft aus den Himmel wie einen Teppich. 


Wen unter ung hätten diefe Worte des Pfalmiften nicht 
fehon einmal und das andere in tiefftem Herzen ergriffen. Wer 
hätte nicht an fie gedacht, wenn ihm im Angefiht der hehren 
Majeftät des Meeres und der Berge, beim Auffchauen zum ge- 
ftirnten Himmel oder ‚bei der liebenden Betrachtung einer Blume 
auf dem Felde Schauer des Entzückens durch die Seele gingen. 
Es tönt aus diefen Worten ein fo warmer Klang gefättigter 
Harmonie, Nature Anfhauung und Erkenntnis, Schönheitsgefühl, 
Andacht vor dem Erhabenen, frommer perfönlicher Glaube reichen 
fi die Hand und fehlingen den Reigen: Herr mein Gott, du bift 
fehr prächtig . . . Licht iſt dein Kleid, das du anhaft, Du breiteft 
aus den Himmel wie einen Teppich. 

Und doch — wir fönnen ung nicht mehr fo ganz unbe- 
fangen dieſem Wort bingeben. Für ung ift diefe Einheit der 
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| Betrachtung nicht mehr vorhanden, es erheben ſich in unſerer 
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Seele fhwere Zweifel und Bedenfen. 


Die antife Welt, der das Khriftentum mit dem alten 
Zeftament auch diefe Worte brachte, beſaß bier noch die völlige 
Unbefangenheit der Hingabe. Die Anfchauung pa Weifen 
fam jener Botfchaft ganz und gar entgegen. Die Welt war für 


fie das Spiegelbild der Gottheit, die von göttliher Dernunft 


durchwebte Wirklichkeit, die von der Schönheit göttliher Ideen 
durchtränkte Materie. Das Wort Welt (Kosmos) bedeutete für 


fie Schmud, Ordnung, finnvolle Einheit und ZTotalität. Und 


‚die Srommen unter ihnen wußten, daß in der Welt fih die 


Gottheit offenbarte. Naturwiffenfchaft und Theologie waren bei- 
nabe ein und Ddagfelbe. | 


a, noch die moderne Zeit des — achtzehnten 
Jahrhunderts ſah in dieſem an der Schönheit und Erhabenheit 
der Natur fi freuenden vernünftigen Glauben ganz und gar 
den Ausdrud ihrer innerften frommen Stimmung. Zwar hatte 
mittlerweile die Naturwiffenfhaft ftolz und Pöniglih ihr Haupt 
erhoben und hatte in zufammenhängender Weife die Betrachtung 
der Weltwirklichkeit unter dem Geſichtspunkte der unverbrüchlichen 
Ordnung und ehernen Öefegmäßigkeit durchgeführt. Aber der 


fromme Glaube fuhr fort, den allmächtigen Gott als hinter der 


gefegmäßigen Ordnung der Dinge ftehend zu verehren, oder er 


erhob fich zu der tieferen Anfchauung, daß Gott im ehernen ' 


Derlauf der Taturgefege felbft gegenwärtig und wirkſam fei. 


- Und die perfönliche Auffaffung Gottes wirkte doch wieder und 


wieder auf die naturgefegliche Weltanfehauung zurüd und breitete 
über fie einen freundlichen, verflärenden, gemütlichen Schimmer. 
So entftand eine etwas oberflächliche und geſchwätzige, mit allen 
Rätfeln allzu fehnell fertige, etwas weidhlihe und rührfelige 
Srömmigfeit, die ſich anmaßte, Gottes Weisheit und Güte, fein 
zweckmäßiges und ſinnvolles Handeln überall in der Natur zu 
begreifen und dem Derftande nachzuweifen. Wir nennen dieſe 
Frömmigkeit die des Rationaligmus. 


Für ung ift auch diefer Glaube und diefe Stimmung der 


Frömmigkeit unwiederbringlich verloren. Die moderne Natur- 


wiffenfchaft hat erbarmungslos damit aufgeräumt, Sie hat ung 
Mar gemacht, daß wir auf dem Wege des Erfennend und Be— 
weifens Gott in Ewigkeit nicht in der Natur finden. Und von 
dem Boden moderner Naturerfenntnis aus bat Kant mit 
zwingender Gewalt alle natürlihen Beweife für das Dafein 
Gottes zertrümmert. Ja, die Naturwiffenfhaft hat ung die 
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Welt als eine zermalmende, furdtbare Wirklichkeit gezeigt, die 
ung zu verfhlingen droht. Wenn wir ihr folgen, fo dehnt fih 
diefe Wirklichkeit in der Endlofigkeit der Zeiten und Räume vor 
den Augen unferes Geiftes aus. Und nirgend finden wir einen 
legten Ruhepunkt für unfere Gedanken, nirgends ein Lebteg, 
Unbedingtes, ein Unteilbareg und Ganzes. Vergebens iſt eg, 
daß wir ung den Geiſt zermartern nad einem Zweck und Sinn 
diefes Geſchehens. Und das lichte Kleid der Gottheit, der ge= 
ftirnte Himmel, wird bei näherer Betrachtung das finnlofe Un- 
geheuer des endlofen Raumes, und die Geftirne, die freundlich 
leuchtend ihre Bahnen ziehen, find Feuerhöllen, wie Feines 
Menfhen Phantafie fie fi ärger erdenken kann. 

Können wir und denn noch irgendwie zu dem frommen 
Glauben des Pfalmiften zurüdfinden? Wir können ed, wenn 
wir zunächſt einmal das Wefen des Glaubens recht faffen und 
verftehen. Wenn wir, dem großen sursum corda des Ölaubeng 
folgend, ung über diefe ganze Welt naturhafter Wirklichkeit er- 
heben und unferen feiten Standpunft außerhalb ihrer nehmen, 
Wenn wir den Mut gewinnen, zu diefer Welt naturhafter Wirk- 
lichkeit zu fprechen: Du bift Schein — und unfere Gedanfen er- 
heben zu der ewigen Heimat einer tieferen Wirklichkeit, der Welt 
des Geifted und Der Freiheit, der Welt Gottes und der all- 
. mädtigen Liebe. Auch des Pfalmiften Glauben ruhte auf tieferem 
Grunde, als auf der Betrachtung der Natur. 

Wenn wir den Glauben gewonnen haben, dann melden 
fih vernehmlicher und vernehmlicher die Klänge wieder, die fich 
vorher in Disharmonie aufzulöfen drohten. Auf dem Wege deg 
Derftandes können wir Gott nicht erreichen in der Welt natur- 
bafter Wirklichkeit. Aber wenn der Glaube an ihn unfer Herz 
gefaßt hat, dann können wir ihn ahnend fühlen auch in diefer 
finnlihen Wirklichkeit, dann leuchten ung in ihr die gebrochenen 
Strahlen feines Weſens. Und wir ftehen in Andacht vor der 
Blume, die und am Wege grüßt, und vor der Sternenpracht zu 
unfern Häupten, vor dem Vogel, der fein Frühlingslied fingt, 
und vor dem KRaufchen des ewigen Meeres, vor dem linden 
Srühlingswehen der Winde und dem Donner verheerender Blitze: 
Herr mein Gott Du bift fehr herrlich, Du bift ſchön und prächtig 
geſchmückt. 

(1909). 
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Der Sinn des Lebens. 


Luk. 12, 16-21. Er fagte ihnen ein Gleichnis und fprad: Eines 
reihen Mannes Sand hatte gut getragen. Und er überlegte bei ſich 
und ſprach: Was ſoll ih tun? Denn ich habe feinen Raum, wo ich 
meine Ernte auffpeichere. Und er ſprach? Das will t$ tun. I will 
meine Scheuern niederreißen und größere bauen. Und will dort mein 
Getreide und mein Gut aufhäufen und will zu meiner Seele ſprechen: 
Liebe Seele, auf viele Jahre haft Du nun großen Vorrat liegen. Nun 
gönne Dir Ruhe, iß und trink und fet fröhlih. Es fpra aber Gott 
zu ihm: Du Narr, diefe Nacht wird man Dein Leben von Dir fordern. 
Was Du erworben haft, wem wird es zufallen? So gehts dem, der 
Säge fammelt und feinen Reihtum nicht in Gott findet. 


Eins der gewaltigften Gleichniſſe Jeſu fteht hier vor ung. 
Es ift der Pinfel eines großen Malers, der das Bild entworfen. 
Dreit und wuchtig und mit unnachahmlicher Sicherheit und 
Ruhe ift e8 gezeichnet. Da ift fein Zug zu viel und Feiner zu 
wenig. Jedes fteht an feiner Stelle und alle wirfen zufammen 


auf einen einzigen gewaltigen gefchloffenen Eindrud bin. Und 


welch ein geiftiger Gehalt in ibm! Ein ganzes Menfchenleben 
im Glück und Ölanz mit der atemlofen Jagd nad dem Erfolg 
und ſtolzem Öelingen, mit Freude und Genuß big zur Sättigung, 
zieht in breitem, ftolzem Strom an ung vorüber. Darüber liegt 
es wie eine dichte Hülle, eine drauende, fi ballende Wolfe. 
Die Dunkel des Todes und der Dergänglichkeit befchatten das 


‚reiche und lachende Bild. Und eine bange Frage fihreit ung 


aus ihm entgegen, die ihre Beantwortung nicht in ihn felbft findet. 

Es ift die Frage nach dem Sinn des Lebens, die Jeſus 
mit diefem Gleichnis feinen Hörern in Herz und Gewiſſen bohrt. 
Er fchildert ung ein volles, reiches Leben. Auf den erften Blick 
fehlt nichts daran. Es war reich an Arbeit. Denn nit ein 
Zufall ift es, daf die Felder des reichen Mannes gut getragen 
haben. Er bat fein Feld wohl beftellt und mit kundigem Sinn 
bebaut. Er bat die Gunſt der Witterung zu benugen verftanden, 
der Ungunft mit kluger Berechnung vorgebeugt. Nun fteht in 
goldenen Aehren die reiche Ernte, zur Arbeit hat fich der Erfolg 
gefellt. Die alten Scheuern wollen den reihen Gegen nicht 
faffen. Doc mit fiherem Bli und vorausbedachtem Sinn wird 
auch die über Erwarten reichliche Ernte eingebradt. Zur Arbeit 
und zum Erfolg ftellt fich die Gabe ein, den Erfolg recht aus— 
zunüßgen und feinem anderen zu überlafien. Und nun winft die 








Ruhe und das Wohlergehen in alter < gen, 

und ohne Sorge, ein ruhiges Genießen er der Freud 

Re an denen daß Leben fo verſchwenderiſch reich if. 
glüdliher Mann, ein reiches Leben. 

So werden Taufende und Taufende urteilen. Ein Leben 
in Arbeit, Erfolg und frohem Genießen tft in ihren Augen ein 
reiches Leben. Jeſus urteilt anders. Er wirft auf dieſes 
glänzende Bild die Schatten des Todes und der Bergänglichkeit. 
‚Du Narr, diefe Nacht wird man Dein Leben von Dir fordern, 
und wem wird es zufallen, se Du erworben haft?” Jeſus 

zeigt die Kehrfeite des Bildes, Er zeigt ung, daß alles, was 
der reiche Wann an Erfolg und Ehren, an Süd und Slanz 
aufgehäuft hat, nichts i dan ein äuferes Gewand, dag er bald 
wieder ablegen muß telleicht fehr bald, vielleicht über Nacht, 
vielleicht etwag ne — was bedeuten die wenigen Jahre 





— gegenüber der unentrinnbaren. Notwendigkeit! 





n So lehrt er ung erfchüttert fragen: Was ift das Leben? 
En Ein vorüberfliegender Schatten? ein Funfen, der aufftiebt, um 
wieder in Nacht und Dunkelheit zu verfprühen, ein finn- und 
Wweckloſes Spiel? Jeſus gibt ung die Antwort auf Die Frage. 

Ein jeder Menfh, Du und ih, wir haben niht nur ein Leben 
nad außen, ein Leben, das fi darftellt in der Arbeit an der 
Außenwelt, im Erfolg diefer Arbeit, im Erwerben und Genießen 
äußerer Güter, wir, Du und ich, befigen ein Innenleben, ein 
eigenes Ih, ein wunderbares Etwas. Wir fpüren es dann 
und wann vecht Deutlich dieſes Innenleben, dann namentlich, 
wenn eine innere rätfelhafte Stimme ung zwingt, äußere Güter, 
äußere Erfolge, und feien fie noch fo groß, von ung zu werfen, 
‚um der Ruhe und des Friedens unferes eigenen Innenlebens 
willen. Und fiehe, das iſt der Zwed Deines Lebens, daß Du 
Dein eigenes innered Leben zum Wachstum und zur Reife, 
bringft, e8 zur vollen ftarfen Selbſtä ndigkeit erwachſen läßt. 

Aber ſchwer und faft unmöglich iſt es, mitten im Strom des 
Lebens [unter den von allen Seiten auf uns einftürmenden 
Eindrüden der ar dies eigene, innere höhere Selbft zu 
finden und zu fordern. Wir finden es, wenn wir unfere Ge— 
danken zu Gott erheben, wenn wir im ftillen Derfehr mit ihm 
betend und ringend erfaffen, wag er von ung wollte, als er ung 
das But des Lebens fehenkte, wenn wir im raufchenden Lärm. 
des Tages ung üben, feine Stimme zu hören, die zu ung redet 
von den ewigen Beboten des Guten und des Wahren. Dann 
entdeden wir dies unfer höheres, unvergängliches Selbft, dann 
wiffen wir, wofür wir zu leben, woran wir zu arbeiten haben, 
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* daß wir auf Erden ſind, für die Ewigkeit reif zu werden. Dann“ Me 
verſtehen wir Jefu Mahnung: Sammelt Euch nidt Schäke, 


ucht Euren Reichtum in Gott. 
(1902). 


Wer fein Leben gewinnen will, der wird es verlieren. 
ME. 8, 35-86. Wer fein Leben gewinnen will, der wird es ver- 


leren, wer aber fein Leben... .. verlieren wird, der wird es 
gewinnen. Was nüst e8 dem Menſchen, die ganze Welt zu gewinnen . 
um um fein Leben zu fommen. ‘Denn was kann der Menfh als 
Entgelt für fein Leben geben? _ h 


Es iſt ein fehweres und ernftes, aber auch flolzes und freies 
Wort, dais hier vor ung fteht. Der große Individualift, der 


Däne Kirkegaard, hat einmal geäußert, das Evangelium denke 
in der Kategorie des Einzelnen. Er wird dabei an diefe Stelle 
des Evangeliums vor allem gedaht haben. Denn diefed Wort 


Jeſu verleiht dem einzelnen menſchlichen Leben einen ungeheuren 
Bert. Jeſus wirft hier die ganze große Welt und fhre uner- _ 
meßlihen Schäße in die eine Wagfchale und in die andere das 
einzelne menfchlihe Leben und läßt diefe Schale vor unfern 


Augen tief finfen und jene fteigen. 
Ift diefe Anſchauung vom Wert des menfhlichen Einzel- 


lebens berechtigt? Der moderne Wenſch ift geneigt zu verneinen, 


daß Das Einzelleben fo hoch einzufhägen fei. Das Kind hält 


fih in naiver Unmittelbarkeit für den Mittelpunft feiner einen 


Welt, glaubt, daß alles, was es umgebe, um feinetwillen da fet. 
De: befhränkte einfahe Mann, deffen Bli nicht über feine 
Somilie, feine Umgebung und feinen Stand hinausreicht, der 


vermag die große Welt draußen nicht anders anzufehen, al vom _ 


Standpunkt feines Intereffes aus. Aber der gereifte ernfte 


Wann lebt der Ueberzeugung, daf das Leben der Güter höchſtes 


nicht fei. Was bedeutet dag Leben des einzelnen Menſchen! Es 
ifi ein Sandforn in der großen ungeheuren Wirklichkeit, eine 
Delle in des Meeres zwedlofem, großartigseintönigem Spiel, 
ein fallend Laub, das im ewigen Kreislauf und Wechfel des 
Stoffes den Boden düngt, im beften Fall ein Räderchen in dem 
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ungebeuren Getriebe der Weltmafchine, dag, wenn e8 feine Zeit 
abgedient, leicht durd ein anderes erfegt wird. Denn fein 
Einzelleben — auch das größte nicht — ift unentbehrlih. Was 


der Einzelne an fiheinbarem Eigentum hat, das verdankt er dem/ 


Ganzen, was wertvoll an ihm iſt, ift das, was er an das Ganze) 
weitergibt. Die Lehre des Evangeliums: ift ein fehöner Traum 
unferer Kindheit. | / 

Über hauen wir genauer in unfer Wort hinein, fo ſehen 
wir, wie das Evangelium durd diefe Einwände nicht getroffin 
wird, und wie eg fich den beiden hier gezeichneten Anſchauungen 
vom Leben Überlegen zeigt. Denn auch das Evangelium fagf fo 
beftimmt wie nur möglich, daß dies Leben der Güter höchtes 
nicht ſei. „Wer fein Leben gewinnen will, der wird eg ber— 
lieren.“ Der, deffen ganzes Dichten und Trachten auf das figne 
I ausgeht, wer nur daran denft, dies Ich zu fördern und zu 
pflegen, wer alles, was dag Leben an ung heranbringt nur 
danach beurteilt, ob es dem eigenen Selbft ſchädlich oder Brder- 
li fei, der muß notwendig in feinem Streben Banferott machen 
und. au fein eigned Ich verlieren. Denn das Eleine Einzel— 
leben des Menfchen iſt viel zu ſchwach und zwerghaft, ci8 daf 
es imftande wäre, ein wirkliches Lebenszentrum abjugeben. 
Planlos und ziellos wird es von den eg umgebenden Defungen 
und Erfiheinungen des großen Weltganzen umhergewirbelt. Das 
Leben des Fgoiften, der alle Dinge auf fich felbft bezieht, ift in 
Wahrheit ein fortgefettes ziel- und zwedlofes Sich-Preisgeben 
an die Dinge der Außenwelt. Wer fein Leben gewinnen will, 
der wird es verlieren. 

Auch das Evangelium weift ung zunächſt den andern We. 
Es fagt ung, daß es gilt, dag Leben zu verlieren. Die Jünger 
Jefu haben in den Zeiten des beginnenden Kampfes mit den 
Heidentum, bei: dem Worte ihres Meifters vor allem an de 
Preisgabe des frdifchen Lebens im Martprium gedaht. „Ei 
getreu bis in den Tod, fo will ih Dir die Krone des. Lebers 
geben’. Das Wort Jefu hat aber einen tieferen und allg’ 
meineren Sinn und gilt jedermann, niht nur den Blutzeugen 
und Märtprern. Das ift die erfte Forderung, die der Glaube 
an ung ftellt, daß wir ung felbft verlieren. Keine wahre und 
echte Frömmigkeit gibt e8 ohne das durchbohrende Gefühl unferer 
eigenen Kleinheit, Nichtigkeit und Unvolltommenheit gegenüber 
dem allmächtigen, lebendigen Gott. Zum Glauben kommen heißt 
für Paulus Sterben. Der Glaube beginnt in uns fein Wert, 
indem er uns aus dem Mittelpunft unferer Welt wirft und Gott 
in das Zentrum rückt. 





— 





al kann ſich niemand etwas nehmen, ufw.” 25 . 


Aber damit hat das Evangelium noch nicht das legte Wort 
geſprochen. Es fagt uns nun: Wer fo fein Leben verliert, der 
gewinnt ed. Wer gelernt hat, Gott fein Leben zu geben, nicht 
mehr fein Selbft im tiefften Grunde zu wollen, fondern Gottes 
Ehre, der erhält von Gott geläutert und verflärt fein Selbſt 
zurüd. Für den Jünger Jeſu heift es nicht mehr: Was tft dag 
Leben? — eine Welle im Meer, ein fallend Laub, ein Rad fn 
einem toten Maſchinenwerk. Er lebt der Ueberzeugung, daf ein 
jedes Einzelleben ein Gedanke Gottes fei, den Bott fo nur ein- 
mal denft, ein Bauftein in Gottes großem Bau, der niht 
wieder ausgebrochen wird. Lind diefer Glaube wirft auch aller 
Offenbarung des Todes und der Vergänglichkeit, die unfer Leben 
rings umgibt, fein Fühnes „und dennoch” entgegen. „Gott 
ift nicht ein Gott der Zoten, fondern der Lebendigen”. Im 
frohen Ahnen und Hoffen entquillt diefem Glauben ewiges 
Leben. Wer fein Leben verliert, gewinnt es. Das Leben in 
Gott ift der Güter höchftes. (1902). 


er: 


„Es kann fi) niemand etwas nehmen, e8 werde ihm 
denn vom Himmel gegeben.” (30%. 3, 27) 


IH kenne kaum ein Wort des neuen Teſtamentes, dag 
größere praktiſche Lebensweisheit enthält als dieſes. 

Es ift der Ausſpruch eines Nannes, deffen heller, giänzender 
Lebenslauf den Zenith überfchritten hat, um mun mit ficherer 
Stetigfeit zu fallen, während ſchon das ihn überftrahlende Ge— 
ftirn eines anderen in die Höhe fteigt. Es ift auf den erften 
Blick ein Wort tieffter Refignation. Es beleuchtet ung mit 
bligartiger Gewalt und Kraft die ganze Abhängigkeit und De- 
dingtheit unferes menfchlihen Seins und Weſens. Es lächelt 
mitleidig über die Toren, die da8 Evangelium vom Uebermenfchen- 
tum verkünden, die in fi den Mafiftab alled Geſchehens und 
Lebens zu finden glauben und von einem freien und ungefeffelten 
Ausleben der Berfönlichfeit träumen. 

Fa, verneint das Wort nicht überhaupt alles das, was 
wir freien Willen nennen? Hebt es nicht unfere Selbftbeftimmung 
















er unfer Sehen. auf und. h 
hre und Würde unferer Derfäntichteit? Steht es nicht. AN 
gleicher Linie mit der Meinung, unfer Geſchick fei in den Sternen 
geſchrieben? Hat es nicht eine Ben N mit 
iR —— Lebensweisheit: 

E Du bift am Ende — wag du biſt, 
| Set dir Perüden auf von Millionen Loden, 
0. &eß deinen Fuß auf ellenhohe Soden, Ki 
DDru bleibft doch immer, was du bift. = — 
Wir aber drehen die Münze um und ſehen die. Keprfeite 
\ des Wortes. Es lautet, wenn wir es recht verſtehen und ſeine 


nehmen, es werde ihm denn „von Gott” gegeben, Hinter unſerm 
- auf allen Seiten bedingten und .eingeengten Sein und Leben 
ſteht nicht, wie Altertum und Mittelalter fo vielfach glaubten, 
die erbarmungslofe Gewalt der Geftirne, nicht das harte Natur= 
h geſetz mit feinem ehernem Zwange, nicht ein unvernünftiges, un- 
perſoͤnliches, dumpfes Geſchick, fondern der unwiderftehliche, aber 
Doch perfönliche, der allmächtige, aber zugleich lebende, barmherzige 
Wille. unfereg Gottes. 
Und weiter: auf der Kehrfeite der Münze, ſteht geſchrieben: 
Was aber von Gott unferm Leben gegeben ift, das können, ja, 
5 das follen wir nehmen. Wir fönnen nichts tun, ald was zuvor 
über ung befchloffen, nichts entfalten, was nicht in ung angelegt 
war. Wir tun in unferem ganzen Leben nichts anderes, als 
den Plan — und oft recht ſtümperhaft — nachzeichnen den Gott 
und vorgezeichnet. Nimm dann den Plan deines Lebens aus 
Gottes Hand. Wenn dir feine Möglichkeiten eng und begrenzt 
erſcheinen, dein Dafein fehal und matt, es fam daher, weil du 
den von Gott dir vorgezeichneten Weg nicht gingft und deshalb 
überall auf Schranken und Hemmniffe ftießeft. Gehe diefen vor= 
gezeichneten Weg und dein Pleines Leben wird zum Königreich. 
Gott fandte ein armes Menſchenkind in diefe Welt, e8 war blind 
‚und taubftumm, und fprach zu ihm: nimm dein Leben aus meiner 
Hand. Und jenes Mädchen — es ift ung allen befannt — tat 
es, erft unter freundlicher erbarmender Leitung und dann allein, 
und wandelt heute vor ung auf der Höhe. 
BR Es kann fi niemand etwas nehmen, es werde ihm denn 
von Gott gegeben. Sicherheit und fefter Schuß unferes Lebens 
und — Wöglichkeiten ruhen in dieſem einen Wort. 
(1909). 


jüdiſche Spradfärbung entfernen: &8 kann fih niemand etwas 
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Das rechte Bergeff en. 


Phil. 3, 13: Ich vergeffe, was dahinten tft, und fe. — 
mich nach dem, was vorne 


Das iſt eines der tapferſten a die je gefprochen ſind 
Und nicht nur ein Wort. Ein Wort, hinter dem die Tat ſteht, 
eine Ueberſchrift über ein Heldenleben. 

„Ich vergeſſe, was dahinten ft”. Was hat der Mann, 


der dies fchrieb, alles vergefien und abfhütteln müffen in feinem % 


Leben! Die verfehlten Ideale feiner Jugend; alles, wag er 
einft liebte und umfaßte mit der Glut einer Liebe, deren nur 
wenige fähig find; ein halbes Dafein, in vergeblichen Bemühungen ie 
um falfhe Ziele hingebracht. — Alle die. aufreibenden: äußeren 
Leiden und Mühfalen feines Berufes, die ftändige" Bedrohung 
dur) eine am Mark feines Lebens zehrende, in wiederholten 


Anfällen wiederkehrende Krankheit. — Die fortwährende Not | 


‚ mit den feiner Führung Anvertrauten, den vorübergehenden Ab— 
fall ganzer Gemeinden zum fiheinbar völligen Zufammenbruhb 
feiner 2ebensarbeit, die Sorge um die Wiederholung diefer 
Störungen feines Wertes, die Zodfeindfhaft und wilde Ge— 
haste feiner Gegner, die ihn fo oft felbft in Teidenfhaftlichen 

Kampf und eine gereizte Bitterfeit hineingetrieben. a 

Und wie bat der Apoftel dag alles vergeffen können! In 
wie unberührter Stärfe und heldenhafter Sicherheit fließt über 
alle Hinderniffe der Strom feines Lebens. ©erade der Brief, 
in dem dieſes Wort fteht, tft das befte Zeugnis dafür. Es ruht 
über ihm ein Glanz, wie von dem verflärenden Schimmer der 
Abendfonne ausgegoſſen. Es Tiegt über ihm die große Ruhe 
ausgebreitet, die au dem DBergeffen alle8 Aeußern und Zeit- 
lihen ftammt. 

Woher nimmt Paulus, woher nehmen wir die Kraft dieſes 
Vergeſſen⸗-Könnens und dieſes zielkräftigen Vorwärtsſtrebens? 
Es gibt auch ein Vergeſſen der Vergangenheit, das wir uns 
nicht wünſchen wollen, das auf allzu leichtem Sinn und ſeichtem 
Selbſtvertrauen beruht, ein unbeſonnenes Ins-Leben-Hinein— 
ſtürmen, das niemals aus der Vergangenheit lernt und deshalb 
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ſich ziello8 hin und her bewegt. Das bat gewiß der Apoftel 
nicht empfehlen wollen. Wie aber unterfcheidet fih dag rechte 
vom falfhen Dergefien und worauf beruht die Kraft des erfteren? 

Sie ruht darauf, daß das Ziel des Lebens, nad) dem wir 
ung ftreden, das echte und wahre fei. Paulus redet in diefem , 
Zufammenhang von dem Siegespreis der himmliſchen Berufung, 
dem er nachſage. Wir werden allgemeiner fagen dürfen: mur 
wer fi) das Ziel ewigen Lebens ftect, ift zu jener großen Kunſt 
des Dergeffens geſchickt und ftart, Nur wenn du wirklich ver- 
ftanden haft und verftehft, aus deinem Leben in Zeit und Raum 
Ewigkeitswerte zu geftalten: die Deranferung Deine ganzen ° 
Dafeins in dem. lebendigen Gott durch den Glauben, dag ftarke 
Derantwortungsgefühl für dein eignes Ih, das dir mehr 
wert fein foll al8 eine ganze Welt, das Gefühl für die Ehre 
und Würde eines jeden Wefeng, das gleich dir ewige Beftimmung 
bat, und was daraus folgt: Achtung, DBertrauen und Liebe — 
nur wenn du das gewonnen haft und ſtändig gewinnft, dann 
fallen die Feffein der Dergangenheit von dir ab. Dann er- 
fheint dir alles, was die Vergangenheit dir gebracht, an Leid 
und Freud, Erfolg und Mißerfolg, Anerfennung und Feindfchaft 


der Wenſchen, Gunft der Berhältniffe und Mißgeſchick ein und 


nichtig und gleichgültig. a, dann vollbringft du dag Schwerfte 
und erhebft di über die Schwähen und Unvollfommenheit, 
über das Derfehlte, Eigenwillige und Sündige deines vergan- 
genen Lebens. Denn dann fpürft du in dir die fehaffende Kraft 
deines Gottes, der an dir und in dir arbeitet, Ewigfeitswerte 
augzugeftalten. Und du weißt, daß er in Ddiefer Arbeit nicht 
nachlaſſen wird, big diefe Hülle der Zeitlichfeit von dir ganz ab- 
fallt und du in feliger Freude vor dem Ziel ftehft, nad) dem du 
dich mit den beften Kräften deiner Seele fehnteft. 
(1909). 


Sr 
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Dir fehauen im Spiegel. : 29 


Wir ſchauen im Spiegel. 
J. Kor. 13, 12. Wir ſchauen jetzt im Spiegel, in Rätſelgeſtalt, 


Dann aber von Angeſicht zu Angeſicht, 
Jetzt erkenne ich ſtückweiſe, os 


Dann werde ich durchſchauen, wie auch ic durhfchaut bin. 


Daß ift ein Wort, in dem ſich Refignation und Hoffnung, 
Demut und höchfte Erhebung in einem. vereinen. Reſignation 
und Demut. Alle falfhe Moftif in der Frömmigkeit, deren 
Sehler es ift, den Nenfchen allzu nahe an Gott heranzudrängen, 
follte bier von dem Apoſtel Baulus lernen. Alle jene Be— 
ftrebungen, Gott zu fehauen von Angefiht zu Angeficht, ihn zu. 
fhmeden, zu fühlen und zu greifen, mit Gott auf glei und 
gleih zu verkehren, werden gerichtet Durch dieſes Wort des 
Apoftels. „Wir fchauen jetzt in einem Spiegel” (in einem 
Spiegel, wie fie damald zu Paulus Zeit befchaffen waren, 
Metallfpiegel, die das Bild nur undeutlih zurüdwerfen,) — 
wir fehauen nicht von Angeſtcht zu Angeſicht. 

Es ift wahr, wir fhauen nur im Spiegel. So fhauen 
wir Gott in der Natur, nur im farbigen Abglanz, in ge= 
brochenen Strahlen feines Wefend. Wenn wir ung im Geift 
vor daß Leben in der Natur ftellen, vor dieſes Aufquellen und 
Emporfteigen rätfelhaften Seins in der Unendlichfeit des Raumes, 
vor der ung graut, und der Endlofigfeit der Zeit, vor der ung 
fehwindelt, vor dieſes Gefchehen nach ehernen Gefegen, diefeg 
fhöpferifh allgewaltige, graufam verfchwenderifhe Spiel mit 
dem Einzelleben, fo müffen wir mit dem Apoftel fprechen: Wir 
ſchauen im Spiegel, in Rätfelgeftalt. Freilich mitten in diefer 
graufamen Natur fpüren wir ahnend DOffenbarungen einer höheren 
gütigen Macht und halten diefe Ahnung feft in den Gefühlen 
des Schönen und Erhabenen, die und durchs Leben begleiten. 
Aber nur flüchtig, wie ein verflärender ſchimmernder Sonnen- 
ftrahl, bald bier bald dort, liegt eg über den Dingen, wir fönnen 
ihn nicht greifen und faffen, wir fönnen ihn nicht fefthalten un 
zwingen, zu verweilen. Wir fehauen im Spiegel. 

Und wenn wir in das Leben der Völker hineinfchauen, in 
das gegenüber dem unendlichen Walten in der Natur Pleinere 
Zreiben der Nenfchen auf diefem Erdball, — fo heißt es au 
bier: Unfer Wiffen ift Stüdwerf. Wir wiffen nichts über dag 









Woher | 
ein Aufblühen und Derwelfen ‘der Kulturen in wechfelndem 





Spiel, fo wie Funken auff ae aus dunkler Nacht und wieder 
e 


verſchwinden. Es iſt ein ehen in dieſer Zeitlichkeit, 


J Endzweck — uns ewig verborgen bleibt, deſſen 
Sinn wir nur fo weit erkennen, als menſchlicher Verſtand und 


menſchliches Wollen ſelbſt Sinn und Ziel hineingelegt hat. Nur 


in einzelnen gebrochenen Strahlen ſchauen wir auch hier Gottes 


Walten. Wo eines Volkes Daſein ſich in ſeiner ganzen Herr— 
lichkeit zur königlichen Blüte erſchließt, wo das dunkle Sehnen 

und abnungsvolle Hoffen von Generationen in dem großen und 
gewaltligen Leben einer Perfönlichkeit fih zufammenfaßt, wo ver- 


wi nichtendes Gericht in verheerender Majeftät über Unrecht und 
Gewalt, Schein und Lüge hereinbricht, da jubelt unfre Seele, 


weil fie fih dem Ewigen nahe fühlt. Aber es ift ein Schauen 

im Spiegel, ein Hin⸗ und Her-Yufchen von Lichtrefleren auf 

feiner Oberfläche, Muh 

0.00 Und fo iſt e8 endlih auch, wenn wir in dag eigne Leben 
hineinſchauen. Wie wenig verftehen wir uns felbft und dag, 
was unfer Gott mit uns will, Unſere Selbfterfenntnig bleibt 
Stückwerk. Wie bleibt unfer Leben ein bloßes Greifen und Zu— 


" tappen, ein Wandern im Dunkeln. Wie gering ift unfere Fäbig- 
keit, ung gegenüber der Fülle des Dafeins, die täglih auf ung 


einftrömt, zu behaupten in dem ficheren Selbftbefig unferes von 


— a Gott gewollten Weſens. Wie tft ag Leben ein vielfaches 
Abkommen vom Ziel, ein mühfames 


| ich⸗ Zurechtfinden. Wir 
ſcchauen auch bier nur im Spiegel. Es gibt geſegnete Augen- 
blicke unſres Lebens, in denen die Nebel reißen und die Hüllen 
.  fehwinden, und wir den Weg, der zum Ziel führt, frei vor ung 
ſehen. Und folhe Augenblide wollen wir feftbalten als die 
Föftlichften unferes Lebens. Uber es bleibt ein Schauen im Spiegel. 
Und doch, wenn wir aud nur ſchauen im Spiegel, e8 
bleibt doh ein Schauen, und wenns nur gebrochene Strahlen 
göttlicher Güte und Allmacht find, es find doch Strahlen. 
Verhüllt ung dieſe Zeitlichfeit die € 


auch die Ewigkeit im Transparent der Zeitlichkeit. Die ge- 


BEN brochenen Strahlen lafien ung die Sonne ahnen, das Unvoll- 


fommene weift auf das Vollkommene, das Zerteilte und Zer— 

ftreute deutet auf die höchfte Einheit. Und in Demut hoffend, 

ſſprechen wir.mit Baulus: Wir fehauen jegt in einem Spiegel, 
in Rätfelgeftalt, dann aber von Angeficht zu Angefiht. (1909). 


Sr 


und Wozu. Es ift ein Kommen und Gehen der Völker, 


he fo enthüllt ſich doch 










Der Triumph des Geiftes. 
2. Kor. 4, 16. Darum fo .zagen wir nicht, fondern wenn 
auch unfer äußerer Menfh Dahin weltt, fo wird Doch unfer 
innerer Tag für Tag erneuert. AR; 


Dem Apoftel Paulus war von feinen erbitterten Gegnern 


unter vielem andern auch die Unſcheinbarkeit und Hinfälligkeit 


feiner äußeren Erfheinung zum Dorwurf gemacht. Man fand 
einen Kontraft zwiſchen diefem Aeußern und der königlichen 


Selbftgewißheit und Sicherheit, mit der diefer Mann feiner Ge 
meinde gegenüber trat, und man ſcheute nicht davor zurüd, uh TE 
das gegen ihn auszunugen. Daher gebt der Apoftel in dem 


Zufammenhang, in dem er von der Herrlichkeit feines apoftolifchen 


Amtes redet, auf dieſes Thema ein. „Wir tragen aber diefen I 


Schatz in tönernen Gefäßen”. | | 
Und was er feinen Öegnern antwortet, dag wird ein Lied 
von dem Triumph des Geiftes über die Materie: „Wenn au 


unfer äußerer Menfh dahin fehwindet, fo wird unfer innerer. | 


Tag für Tag erneuert”, ' Bit 
Das ift zunächſt nicht das natürlich gegebene Verhältnis 


zwifchen Geift und Leib. Leib und Geift wachfen und werden 
mit einander, ganz ineinander verfettet und verfehlungen. Und 


das Normale foll die Harmonie dieſes gemeinfamen Wachs- 
tums fein, und daran foll nicht willfürlich gerüttelt und geändert 


werden. Es foll heißen: eine gefunde Seele in einem gefunden Leib, 


Aber dann iſt eg, ald ob nad) a Beftimmung ſchon 
in diefer Zeit die höhere Kraft und Bedeutung des Geiftes im 


Dergleih mit dem Leiblihen und Materiellen ſich erweifen ſollte. 


Das förperlihe und leiblihe Wahstum des Menfhen kommt 


eher zum Stillftand in einer Zeit, wo der Geift des Menſchen 
noch mit vermehrter. Kraft und auf geflügelten Schwingen un« 


endlichen Zielen und ewigen Idealen nachftrebt. And bier nun 
beginnt der Triumph des Geiftes über die Materie. Ift eg 
nicht dies, was ung dem reife gegenüber, deffen Seele friſch 
und deffen Geift unermattet geblieben ift, mit ftiller, ftaunender 
Ehrfurcht und heiliger Freude ergreift: der Sieg der unſicht— 
baren über die fichtbare Welt? Wir denfen an fo viele erfte 
Meifterwerfe unfrer Kunſt, an Dürer's Hieronymus Holzſchuher, 
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an Rembrandt's Bildnis feiner Mutter, einer alten Frau, und 
an deſſen königliche Öreifenbilder. Bricht nicht in diefen Bildern 
die Seele durch die Hülle der Leiblichkeit hindurch, leuchtet es 
nicht aus dieſen Augen wie ein Strahl aus der ewigen Welt, 
liegt e8 nicht über diefen Zügen wie ein verklärender Schimmer 
der Morgenfonne eines neuen Tages? 

Nun begreifen wir den Jubelruf des Apoſtels: „Wir 
zagen nicht, wenn unfer äußerer Menfch verwelkt“. Er ſieht in 
der Krankhaftigfeit und Hinfälligkeit feines Außeren Wefeng eine 
freundlihe Fügung Gottes, er erlebt darinnen den Triumph des 
Geiftes über die Materie, die Offenbarung einer en 
tieferen Wirklichkeit: der Allmacht des lebendigen Gottes, der 
Geiſt und Wahrbeit ift. 

Freilich, er kann dag nur, weil er jened Wunderbare erlebt 
bat: die Erneuerung des inneren Menfhen Tag um Tag. Wir 
fragen ung zagend, ob auch wir das erleben. Es gehören feine 
Sinne und ein reined Wollen zu diefem Erlebnis. Es handelt 
fih nicht um eine plöglihe Revolution, um gewaltfame Be- 
fehrungen, um etwas, das durch einen heroiſchen Entfehluß von 
heute auf morgen erzwungen werden kann. Es handelt fih um 
ein langfames, zartes Wachfen und Keimen, um ein Kommen 
- der ewigen Welt in ftillem, fanftem Wehen; um Quellen, die 
geheimnigvoll in der Tiefe unferes Daſeins raufchen und Flingen. 
Es erfordert dies Wachstum unferes inneren Menfchen eine 
zarte Aufmerkfamteit, eine treue Pflege; ftille Stunden und die 
Kraft, fich abfchließen zu können vom Geräuſch der Welt und 
dem Lärm des Tages. Es ift göttliche Onade, die ung das 
Wahstum des inneren Menfchen fehenft, und ein dankbares 
Hinnehmen diefer Gnade auf unferer Seite. 

Aber wenn wir etwas davon gefpürt haben, von diefer 
Erneuerung des inneren Nenfchen Tag um Tag, dann heißt eg 
auch für und: Wir zagen nicht. Wir laffen den Mut nicht finfen 
in den Rätſeln diefer Endlichfeit in Zeit und Raum, denn wir 
find Bürger einer ewigen Welt geworden. Wir ftehen frei und 
feft, denn alle Ereigniffe äußeren Geſchehens müflen ung dienen 
zum Wachstum unferes inneren Nenfchen. 

1909.) 
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Das Geheimnis des Kreuzes Chriſti. 
Röm. 5, 3. Wir rühmen und der Leiden. 


Es ift ein ganz neuer Klang, der mit diefem unerhört 
ftolzgen Wort in eine alte Welt hinausklingt. Wir Ehriften — 
jagt der Apoſtel — wir rühmen ung der Leiden. 

Für Israel war das Leid das fehwerfte Rätfel umd 
Aergernis im Leben der Frommen. Nah der hier herrſchenden 
Grundüberzeugung ftand es in unmittelbarem Zufammenbang 
mit der Sünde. Leid ift Strafe für die Sünde, Strafe, die 
der Einzelne für feine Privatfünde, die Gefamtheit für die all— 
gemeine Sünde und endlih auch der Einzelne, infofern er mit 
ala Leben in das Ganze des Volkes verflochten ift, für die 

erfehlungen dieſes Ganzen trägt. Dabei fonnte das Leiden 
von dem tiefer Blidenden als Erziehungsftrafe aufgefaßt werden! 
Aber immer blieben die zwei Dinge in enger Verbundenheit 
ftehben: Leid und Sünde. Und wenn fih ein Srommer in 
ftolzer Selbftändigfeit, wie Hiob, von diefem Glauben 
und e3 mit feiner ganzen Veberzeugung hinausſchreit: das Leid, 
das mich betroffen hat, ift nicht Strafe für meine Sünde, fo 
bleibt die Zrübfal des Lebens ein unheimlihes Rätfel, dem⸗ 
gegenüber er nichts weiter vermag als ſich beugen in den uner- 
forfhlihen Ratfchluß des allmächtigen, allweifen Gottes. 

Für die beften unter den Hellenen gehören die Leiden 
dieſes Lebens zu den minderwertigen und gleihgültigen Dingen 
diefer niederen materiellen Welt. Aufgabe des hochſtehenden 
Nenfchen aber fei es, fih durch fie nicht aus feiner Pofition 
werfen zu laffen: Pflicht des Weifen, in heiterer Gelaffenbeit, 
in unerfchütterliher Ruhe und Refignation, in freier Geiſtigkeit 
unter den rätfelhaften Schiefalgfchlägen des Lebens dahinzugehen. 

Paulus aber ftimmt ein neues Lied an, und braufend 
fhallt diefes Lied weiter von einem Geſchlecht der Ehriften zum 
anderen: Wir rühmen ung der Leiden. 

Woher nahm Baulus die fehöpferifhe Kraft zu dieſem 
Heldengefang? Woher fommt ihm die wunderbare Gewißheit 
der neuen Derfündigung, mit der er fortfährt: denn wir 
wiffen, daß Leid Geduld bringt, Geduld aber Bewährung? 


Bouffet 3, 





0 Hinter ihm und feiner Bredigt fteht dag Geheimnis 
> Kreuzes Ehrifti. Er weiß es: vor einem Menfchenalter Te 
ein Mann auf.Erden, Jefus von Nazareth. Der hat die Schale 
des Leidens leeren müffen bis auf die Neige, bis zur völligen 
ſccheinbaren Berlaffenheit von Gott und Wenſchen, bis zur 
Außerſten Schande, big zur Vernichtung. Und nun fteht er 
gerade in feinem Leiden, mit feiner feheindbaren Schande, mit 
Kreuz und Dornenkrone als der gottbegnadete Herr feſt in der Ä 
Seele feiner Jünger, Wenn fie an feine Öeftalt denken, jo 
denken fie an ihn, wie er am Vorabend feines Todes unter den 
Seinen zu Tifehe lag, wie er, der Sterbende, das Brot brab 
und den Kelch gab zu ewigem Bündnis mit den Seinen; ff 
denken fie daran, wie er rang in Öethfemane, und wie er am 
Kreuz betete für fein DBolf, Die Dornenfrone wird ihnen zur 
juwelengeſchmückten Königstrone und der Schandpfahl des 
Kreuzes zum Siegegzeichen Gottes. Und niht um den Preis 
ihres Lebens möchten fie einen Zug miffen aus den Leiden 
ihres Deren. nn. BRENNEN AED LE ON LE HCH had 
Und Paulus felbft Hat noch mehr erfahren. Ihn hat der 
Lebende und Öekreuzigte vor das große Entweder — Dder feines 
Lebens geftellt. Er hatte eg empfinden müffen: zwifchen diefer 
Geſtalt des am Kreuz Geftorbenen und der Geifteswelt, in der x 
er als Jude und Pharifäer gelebt hatte, Elaffte ein umerföhn- 
licher Widerſpruch. Da hatte ein heißes Ringen in feiner Seele % 
begonnen, und der Öekreuzigte hatte gefiegt. Er befreite ihn 
von einer ganzen Welt des Scheinwefens und des vergeblichen R 
Sichabmühens in niederen Kleinigkeiten, der Aeußerlichkeit, der 
Enge und der Dumpfheit, des DVorurteils, des Haffes und der 
Wenſchenſcheu. Er befreite ihn eben als der Öefreuzigte und 
bezwang ihn mit der Macht feines Leidens und Sterbens: „Mir 
ift die Welt gefreuzigt und ich der Welt!” 
Nun weiß der Apoftel, was die Leiden des Lebens be- 
deuten können. Daß fie Großtaten Gottes fein können, mit 
denen er ung in Die weienhaften Tiefen unferes Lebens hinein- 
führt und wieder hinauf zu den freien Höhen, zu denen er ung 
boden möchte. Das hat Baulug gelernt am Kreuze Chriftt, 
Und das ift rechte Baffiongbetrahtung, wenn ung aus den 
Leiden Ehrifti der Iriumphgefang des höheren Lebens entgegen- 
Flingt: „Wir rühmen ung der Leiden.” (1909). 
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Bon der DBergänglichkeit zur Herrlichkeit. 

Röm. 8, 18-22: Denn ich meine, daß die Leiden diefer Zeit 
die überfhwänglihe Herrlichkeit, die an ung offenbar werden foll, 
niht aufwägen. Denn das ängftlihe Harren der Schöpfung 
wartet gefpannt auf die Enthüllung der Kinder Gottes (in Herr⸗ 
lichfeit). Denn der Vergänglichkelt wurde die Schöpfung unter- 
worfen, nicht freiwillig, fondern um des willen, der fie unterworfen 
hat (und deshalb) auf Hoffnung, daf auch fie felbft, die Schöpfung, 
von der Sklaverei der Vergänglichkeit zur Freiheit der Herrlichkeit 
der Kinder Gottes befreit werden foll. Denn wir wiflen, daß 
die ganze Kreatur bis jegt mitfehnt und mitfeufzt. 


Dom berrlihen und zufünftigen Erbe der Kinder Gotteg 


bat Baulus zu reden begonnen. Noch drängt fi das Leid des. 


Lebens zwifchen den Gläubigen und fein Erbe. Aber mit fieg- 
hafter Gewißheit wirft Baulus nun das Leid des Lebens in die 
eine, die zukünftige Herrlichkeit der Kinder Gottes in die andere 
Wagſchale, und federleicht fieht er jene Schale, auf der dag Leid 
des Lebens ruht, in die Höhe fehnellen. — Hat es doch mit der 
Herrlichkeit der Kinder Gottes eine befondere, geheimnisvolle 
Bewandtnis. Wartet doch die ganze Welt mit ängftliher Spannung 
auf dieſes Endziel aller Entwidelung. | 


Es find dunfle und fehwer verftändliche Gedanken, die 
Paulus hier ausfpriht. Suchen wir ein wenig in fie einzudringen. 


— Es iſt der Theologe und der Dichter Baulug zugleich, der 
bier redet. Es ift der Theologe Paulus. Aus feiner Der- 
gangenheit, aus der Schule der rabbinifchen Theologie hat Paulus 
den Gedanken mitgebracht, daß durch der erſten Menſchen Sünden 
fall die ganze Schöpfung verderbt, dem Leid und der Dergäng- 
lichfeit unterworfen fei,; und daß Ddiefe Verderbnis der gegen- 
wärtigen Welt erft mit dem großen Wandel der Zeiten, wenn 
die zufünftige Welt beginnt, aufhören foll. Es ift dDiefer Ge— 
danke, den Paulus bier andeutet, wenn er ausſpricht, daß die 
Schöpfung nicht freiwillig, fondern um deswillen, der fie unter- 
worfen habe, der Dergänglichkeit unterworfen ſei. 

Aber Baulug ift hier nicht nur Theologe, er verflärt zugleich 
mit der Kunft des Dichters jenen Gedanken und verleiht ihm 
eine ergreifende Schönheit und eine innere Wahrheit. Er fchaut 
mit den Augen und horcht mit den Ohren des Dichters in dieſe 


Welt hinein, und er fieht und hört allüberall das Weinen und 


Klagen, da8 Sehnen und Seufzen unter der Laft der Vergäng— 
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lichkeit, den vieltauſendſtimmigen Schmerzensſchrei unter der Laſt 
der Vergänglichkeit. Willſt du wiſſen, was Paulus hier meint? 
— Schau in die größten Werke unſerer unſterblichen Meifter 
des Bildes und Wortes hinein. Du wirft e8 dort wiederfinden, 
das fauftifche Sehnen und Klagen über Die verlorene Schöne 
einer untergegangenen Welt, — Ift dir Ruysdaels Gemälde 
„Der Fudenfirchhof” befannt? Unter einem bleiern ſchweren 
Himmel, deſſen Wolken herabzuftürzen drohen, ragen, nod im 
Sterben fhon, die Ruinen eines verfallenden Gottestempelg; 
klagend ftreden erftorbene und halb erftorbene Bäume ihre ge= 
fpenfterhaften nadten Glieder in die Luft, hinter ihnen ftehen 
noch im dunflen Schmud des Laubes ihre alten Geſchwiſter, die 
wie jene der Tod bald ereilen wird; ſchäumend wühlt fi der 
aus feinem Bette getretene Bach feinen neuen Weg und gönnt 
den Toten die Ruhe in ihrer legten Stätte nit. — Wir ver- 
ftehen, was Paulus mit dem Wort meint: Denn wir wiffen, 
daß Die ganze Kreatur mitleidet und mitfeufzt. 

Aber Paulus bleibt bei diefen Gedanken der Klage und 
der Dergänglichfeit nicht ftehen. Aus der Klage erwähft ihm 
die Hoffnung, Tod und DBergänglichfeit werden ihm Zeugen 
neuen Lebens. Denn er weiß es, der Kinder Gottes wartet 
eine neue herrliche Welt. Die Zodesflage, der Geſang der 
Dergänglichfeit, die ihm aus der Kreatur entgegentönen, ziehen 
ihn nicht hinab in die Nacht der Derzweiflung und Hoffnungs- 
lofigfeit. Das Sehnen und Seufzen der Kreatur wird ihm zum 
Morgengefang der ewigen, kommenden Welt, 

(1902). 
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Troſt der Ewigfeit. 


Die mit Tränen fäen, werden mit Freuden ernten. 

Ste gehen hin und weinen und tragen edlen Samen; 

Sie kehren heim mit Jubel und tragen ihre Garben. 
Pſ. 123.56, 


Geſungen ift der Pſalm von Israel in der Derbannung; 
in einer Zeit, in welcher der Ewigfeitsglaube noch nicht feinen 
Einzug in die Religion des alten Zeftaments genommen bat. 
Der Dichter redet in dieſen ergreifenden Worten von der Rüd- 
Fehr aus der Öefangenfhaft in Babylon, von der Erlöfung aus 
nationalem Elend, von der Freude am wiedergewonnenen Dater- 
land: „Da der Herr die Sefangenen Zions erlöfte, waren wir 
wie Die Träumenden. Da war unfer Mund voll Ladens und 
unfere Zunge voll Jubel.” i 

Aber feine Worte Elingen weit hinaus über die Jahr- 
hunderte und über dag Leben der Völker. Es ift in ihnen ein 
fo wundervolle Weben der Ahnung, ein folhes Jubilieren und 
Jaudzen unter Tränen, daß fih ihnen ganz von ſelbſt ein 
weiterer Inhalt und eine tiefere Wirklichkeit unterlegt. Wir 
kennen feine fehönern, wenn wir nach einem Leitmotiv ſuchen, 
die unfere Gedanken am Zotenfeft lenken follen. Zu ung reden 
fie von den Rätfeln der Endlichkeit und dem Troſt der 
Ewigfeit, Und wie reden fie: wie Orgeltöne, die zu ung 
berunterflingen vom hohen Domgewölbe, wie das Raufchen des 
ewigen Meeres, wie Klänge au einer andern Welt. 

„Die mit Tränen faen” — Rätfel der Endlichkeit. Wer 
müßte nicht geftehen, daß wir umwoben feien von unlösſslichen 
Rätfeln. Eingefpannt in die Kette der Raufalität, auf Schritt 
und Tritt bedingt und beftimmt, überall gehemmt und beengt, 
fo ziehen wir dahin, die kurze Spanne Zeit unferes Lebens, um— 
geben von den beiden größten Rätfeln, von Geburt und Grab. 
Und je weiter wir wandern, Ddefto ftärfer umdrängen und Die 
Geheimniffe des Lebens. Je weiter wir vorwärtsöringen in der 
Erkenntnis, mit defto greifbarerer Gewißheit enthüllt fih ung 
die Tragik unferes Denkens: daß wir mit der Erkenntnis 
unſeres Derftandes niemals die legte tiefjte Wirklichkeit er— 
veichen, daß diefe Welt, die wir Fennen, fi finnlos vor unfern 
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Augen dehnt in der Unendlichkeit der Zeit, ded Raumes und der 
Kette der Kaufalität. Fe mehr wir unfer Gefühl bilden und 
verfeinern, defto flarrer und unheimlicher erfcheint ung das Leben, 

das ung umgibt, in feiner ehernen brutalen Öefegmäßigkeit, mit 
dem es über die Anfprüche und DBedürfniffe des individuellen 
Lebens und feine vieltaufendftimmigen Schmerzengfchreie hinweg- 

ſchreitet. Und je mehr wir ung zu eigenem felbftändigen Handeln 
emporraffen, zu einem Handeln nad den ewigen Örundgefegen 
unſeres Seins, defto fomplizierter und fehwieriger erfcheinen ung 
die Aufgaben unferes Lebens. Und lähmend legen fi auf | 
unſere Seele die fehweren und unlöglihen Rätfel der Beranz 
wortung und der Sreiheit, — Daß wir doch wieder verantworte 
lich fein follen für unfer fo bedingtes und gehemmtes Leben. 

Und darüber hinaus das allerfehwerfte: unfere ſittliche Unvoll— 
kommenheit und unfere Schuld! Und die Erfahrung im einzelnen 
Wenſchenleben wiederholt fih im großen in der Erfahrung der 
WVoͤlker, der Menfchheit auf dem langen Wege ihres gefehicht- 

lichen Ganges. Die Derhältniffe des Lebens werden nicht ein- 
facher, fondern komplizierter, die Aufgaben fehwerer und ver- 
worrener, der Reichtum des Dafeing bedrüdender, die Not und 
Saft beängftigender, die Diffonanzen der durdeinander Flingenden 

sone .grellers I ca. ii | 
IE NN Ne ae Und ſchwer und fehwerer 

Hängt eine Hülle 
Mit Ehrfurdt. Stille N 
| Ruhn oben die Sterne 

| Und unten die Öräber: na 
„Dir gehen bin und weinen und ftreuen edlen Samen.” 

Wohl und, wenn wir dag wenigfteng mit dem frommen Dichter 
fingen fönnen, wenn wir der Not unfres Lebens das große 

„Mnd dennoch” entgegenfegen können: „Wir freuen edlen 
Samen.” Wir harren aus in der Arbeit unfres Lebens, fo- 
weit wir fie ahnend erkannt haben — wir harren aus auf. dem 

Poſten, auf den wir geftellt find, wie treue Soldaten, — Wir 

freuen edlen Samen: wir wifjen nicht, ob der Same aufgehen 
wird, oder wenigftens, ob wir das Aufgehen des Samens 
fhauen, denn das Wachstum fteht in der höheren Macht deffen, 

der Wolfen, Luft und Winden gibt Wege, Lauf und Bahn. 
Aber wir glauben, daß, wie im Haushalt der Natur das Gefeg 
von der Erhaltung der Kraft herrſcht, ſo auch im großen Haus- 
halt der Geifter Feine Kraft verloren geht, und jede gute und 
ehrliche Arbeit, die wir dem heiligen Geſetze des Sollens getreu 
‚verrichten, ihre Frucht bringen wird. Doc das ift Glaube und 
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l Endlihteit — von an west er —— 
Be. Aber } in die RA itfel der Endlichkeit klingt der Zroft der Ewige 
Be Teik,n Sa, iſt nicht ſchon das Troſt der Ewigkeit: Wir gehen 
bin und weinen und tragen edlen Samen? Troſt der Ewige 
keit unter Tränen? Ewigkeit mitten im Diesſeits, umfangen 
von den Rätſeln des zeitlichen Lebens? 3 wenn wir hierin 
dem Dichter nicht folgen fönnen, wenn wir zu dieſem Worte 
B nicht freudig, in aller Demut und Ehrfurcht vor der in ihm ent 
haͤltenen erhabenen Aufgabe Fa und Amen ſprechen können, 
dann gleiten au die noch übrigen Worte fpurlos an unferer » 
Seele vorüber. Denn der Ewigfeitsglaube ſpricht zunächſt Hier ⸗ 
—9 und nicht „Dort”. Wenn wir ihm aber ſoweit ‚gefolgt find, 
dann hat er ung noch mehr zu fagen. Dann bringt er.. ung 
ein Hoffen, das über alle Begriffe hinausgeht, ein Ahnen, vor 
dem unſere Seele bebt. Dann lauſchen wir mit geſchloſſenen ET 
Augen, fo wie man große Mufte hört. Die fehwere Hülle diefe 
Zeülichkeit foll fallen, die harte Laft der Rätfel diefer Endlichkeit 
ſoll finfen. Die mit Tränen fäen, follen mit Freuden ernter 
Dann finden wir ung in diefem Hoffen und Ahnen mitten im 
> ewigen Reich der Geifter, dann fetten wir ung. zufammen mit 
alfen Lieben, die vor ung aus der Zeit in Die Ewtgten SR 
gegangen. Dann feiern wir Zotenfeft. RN. 
FR. Doch rufen von drüben ' —— 
BR Die Stimmen der Geifter, i 
Be, Re, Die Stimmen der Meifter. 
VBerſäumt nicht, zu üben 
Die Kräfte des Guten. 
Dann fteigt ein 2oblied in unferer Seele auf zu dem 
Herin aller Geifter, dem König im Reiche der Ewigkeit, in befien 
Dienft wir unfer Leben ftellen und in defien Ehre wir feinen 
Wert fegen. „Sie fehren heim mit Jubel und tragen RB 
Oarben !” 
RR | 10 (1909). 
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Ewiges Leben. 


Ewiges Leben — läßt ſich überhaupt von dieſem Glauben 


überzeugend und beweifend reden? Haben wir es bier nicht mit 
freier Bhantafie zu tun, die der eine haben mag und der andere 
niöt, über die man vergeblid) ftreitet und disputiert? Oder doch 
mit Grenzgedanken unferer Religion, die nicht zum wefentlichen 
gehören? 

Tein, wir antworten: der Ewigfeitsglaube gehört zum not- 

wendigen Beftand unferes Glaubens. Was heißt denn eigentlich 
glauben’? „EB ift der Glaube eine gewiffe Zuverfiht deffen, 
das man nit fieht”. Glauben heißt, diefe ganze fihtbare und 
sreifdare Welt, die von unferem Wiffen umfpannt wird, nicht 
als legte Wirklichkeit anerkennen, vielmehr von einer tieferen 
Wirklichkeit überzeugt fein Glauben heißt ferner die Gewißheit 
baben, daß wir mit dem Innerften und DBeften unferes Wefeng 
hinein gehören in jene tiefere Wirklichkeit. Nun aber find die 
Örundpfeiler diefer fihtbaren Welt diefe drei: Zeit, Raum und 
Kaufalität. Glauben heißt alfo: fi in eine Welt, die über der, 
Zeit fiegt, erheben. Unabhängig von der Zeit aber ift Ewigkeit. 
Und fo gehört zum Glauben notwendig der Gedanke der Ewig- 
keit. Aber wenn wir diefe Leberlegung in die Sprache unferer 
Srömmigfeit Eleiden, fo fagen wir zu der letten tiefiten Wirk— 
lichfeit, die jenfeitd von Zeit und Raum liegt: Gott, allmädhtiger, 
ewiger Bott — und find überzeugt, daß wir zu ihm gehören 
und in ihm ewiges Leben haben. 

Ewigkeit ift nicht endlofe Zeit. Man macht fih ewiges 
Leben (feit Leffing) gern verjtändlih und begreifbar durch Die 
Idee eines unendlichen, niemals aufhörenden Vorwärtsſtrebens 
nad) einer im Unendlichen vor ung liegenden Vollendung. Das 
wäre eher ein furdhtbarer, als ein tröftliher Sedanfe, denn er 
bedeutete ein raftlofe8 und ruhelofes Streben nah einem Ziel, 
das im Unendlichen liegt, alfo überhaupt nidht vorhanden wäre. 
— Nun, Ewigfeit ift nicht endlofe Zeit, fondern Freiheit vom 
Zeitlihen. Daher, wenn wir zur Ewigkeit unfere Gedanken 
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erheben, fo hören wir Ölodenklänge aus einer Heimat, in der 
wir zur Ruhe fommen follen. 

Ewigkeit ift nicht endlofe Zeit, Zeit, die nach diefer Zeit 
der Dergänglichkeit käme. Daher fließen Ewigkeit und Zeit 
ſich aud nicht aus. Wir Ehriften follen ewiges Leben in der 
Zeit finden. Unfer Glaube fpribt nicht: Dort ift ewiges 
Leben, fondern hier innerhalb der Dergänglichkeit. Und wenn 
e8 fein Hier gibt, fo gibt es auch kein Dort. 

Es heißt im Liede: „D Ewigkeit, du Donnerwort”. Und 
mit Reät. Zu einem Leben in Ewigkeit fi erheben, heißt zu= 
glei Gericht halten über das eigene niedere Selbſt. Was wir 
für das Wiätisfte und Ernſte hielten in diefem unfern Leben 
in Zeit und Raum, wie ſhwindet das alled in feiner Nichtig- 
keit, wenn wir e8 im Lit ewigen Lebens betrachten, — wenn 
wir ung fragen, wie weit dag alles wirklich mit Ewigfeitswerten 
zufammen hangt. Wir ſprechen dann mit dem frommen Dichter: 
„run, ich bin fündig, der Erde noch geneigt, das hat mir 
bündig Bein heil ger Geiſt gezeigt.” 

Aber derfelde Sänger fährt fort: „Doch bin ich fröhlich, 
daß mich fein Bann erſchreckt, ich bin ſchon felig, feitdem ich 
dag entdeckt.“ In der Ewigkeit leben bedeutet unerfchüitterliche 
eftigfeit, feghaſte Gewißheit und ein unzerftörbares frohes 
efühl in fi) tragen gegenliber allem zeitlichen Geſchick. Denn 
in der &wigfeit leben beißt ein Dafein führen, deffen Wurzeln 
hinabreichen in die eigentlihe und wahre Wirklichkeit. 

In der Ewigkeit leben heißt feine Furt haben vor dem 
Tode, den Tod als Befreier grüßen können. Wer wirklich 
ewiges Leben in fich trägt, der ift gewiß, daß mit dem Tode 
nur eine ſchwere Hülle fällt, der lauſcht mit froher ſchauernder 
Ahnung den prophetifhen Worten: „Fest fhauen wir in einen 
Spiegel in dunklen Umriffen, dann von Angefiht zu Angeficht.” 
— Der allmächtige Gott ſchenke und ewiges Leben in diefer 
Zeitlichkeit. 


(1909.) 
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Kam Oſtern. chi Re 
Mt. 28, 20. ‚Siehe, ich bin bei — alle Be, * ans 
Ende der Belt, 


Rein Wort faßt den en der Ofſterboſſhaft und den 
deſes Siehe ich bin bei Euch alle Tage bis ans Ende der Welt. 


Meiſters in ihre Heimat geflohen waren, zu Helden machte. Sie 
Seitdem gab es für fie nur noch eines: Die Befehle diefes 


kündeten fie auf den Dächern, wo er unterlegen war, da warfen 
fie das Banfer auf und gründeten feine Semeinde; wo er ge⸗ 
ſtorben, loderte das Feuer feines Geiftes; das Zeichen der 
Schande wurde ihnen das Zeichen göttlichen Triumphes und 
göstilicher Weisheit. Denn Er war bet ihnen. 

155, Und die Sefchichte feiner Gemeinde hat das Siegel auf 
Diefen Dfterglauben gedrüdt. Kin Siegeszug, dem die Welt- 
geſchichte feinen andern entfernt zur Seite ftelfen ann, war der 
Gemeinde der Jünger Jeſu befchert. Aug der femitifchen Welt 


iechſſcheromtſchen Kulturwelt. Als dieſe reiche Welt in ſich 


Widerſtand leiſten konnte, zog ſie das Evangelinm nicht in ihren 
Sturz herab. Das fand feinen Weg zu den neuen zukunft: 
reichen Völkern germanifcher und flawifcher Raffe. Es ift mit 


gegangen, es bat ihnen die Dorberrfchaft auf Erden geſchenkt. 
Es bat im Leben der Völker feine Kraft in einer. fehler ver- 


bart. Und wenn wir vor Ddiefer Fülle von Geftaltungen, Die 
das Evangelium in den verfihiedenen Zeiten, unter den ver- 
fehiedenen Völkern hervorgebracht, faft erfchroden ftehen und 
bange fragen nach der tiefften Einheit in der Flucht der Er- 
fheinungen, nach dem legten Sinn dieſes ungeheuren Werdeng 


} Sinn des Ofterglaubeng fo kurz und treffend zufammen wie ; 


RR Diefer Glaube war es, der die erften Jünger Yefu, die 
| “ ganz verzagt und mutlos nad dem furchtbaren Ende ihres 


wuußten ed von nun an: der Herr lebt, der Herr, ift bei ung. 


Herrn zu vollftreden. Was er ing Ohr ihnen gefagt, das ver⸗ 


heraus fand das Evangelium den Weg hinüber zur großen 


zerfiel und den von außen ‚heranftiirmenden Mächten nicht mehr 


dieſen Völkern in jahrhundertelanger Arbeit den Weg aufwärts 


wirrenden Mannigfaltigkeit und Fülle der Erſcheinungen offen= / 
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und Wachſens: wir finden als diefes legte nur das Eine: die 
Berfon Jeſu. Oft verſteckt und vergeffen, oft begraben unter 
Schutt und Geröll menfchliher Willkür, ift fie doch da, dem 
Auge des Glaubens erkennbar, auch unter allen Umkleidungen 
und Derbüllungen, welche die Jahrhunderte über fie gedeckt 
haben. — Ich bin bei Euch alle Tage bis ang Ende der Welt. 


‚Und wie viel Irrwege ift die Gemeinde der Jünger Jeſu 


‚gegangen. Sie hat fi umſtricken laſſen dur den Zauber 


griechiſcher Weltweisheit, fie ift untergegangen in den Wirren 


und Intrigen des byzantinifchen Hofes, fie hat nach der alten 


Krone Roms gegriffen und den beraufchenden Traum irdifher 


Weltherrfehaft geträumt, fie ift eingegangen in die dumpfe, er- 


drüdende Enge proteftantifhen Zerritorialfichentumg, fie hat ihr 
Bündnis mit der blutigen Revolution gemacht, fie hat ihre höchſte 


Aufgabe auch einmal darin gefehen, die Stüße des Thrones 


und der beftehenden Sewalten zu fein. Dennoch ift fie unter 
all dem Schutt und Geröll nicht erftit und zu Grunde ge— 


gangen, doch hat fie aus dem verwirrenden Labyrinth wieder 
und wieder den Ausweg gefunden. In ihr wirkte eine Kraft, 
die nichts überwältigen Fonnte. Ihr leuchtete ein Licht, das 
nichts verdunfeln fonnte: die Perfon Jeſu. An den entfchei- 
denden Wendungen ihrer Gefchichte ift diefe wieder und wieder 
hervorgetreten. Da ftrahlte gleichfam von Ihm, dem Führer 
feiner Gemeinde, ein neues Licht auf, da wandten fi aller 


Augen und Herzen auf ihn. Und die Mauern und Damme 
menfchliher Willfür fanten nieder vor dem neu einherflutenden 
Strom gläubiger Kraft, und die alten Kleider und Hüllen, die 
feine Geſtalt verdeckt, fie fielen wie morfcher Plunder: Siehe ih 


Bin bei Euch alle Zage bis ans Ende der Welt. 
Nicht alle die Seinen haben ihn in gleicher Weife geſehen, 
fein Leben war fo unerfchöpflich reich, daß Feiner e8 ganz aus— 


fhöpfte: die einen fahen ihn als den geftrengen Kichter feiner 


Jünger; die andern als den Gottmenfchen, der göttliched Leben 
den Seinen fehenkt ; die wieder ald den Gottesfohn am Kreuz, 


der Gott gegenüber die fehwere Schuld der Menfehheit büßt. 


Unfere Borfahren dachten ihn ſich als den König und Lehng- 


bern und fich felbft als feine getreuen Vaſallen, die ihm gerne 


folgten zum heiligen Krieg. Andere lodte das „arme” und doc) 
fo tatenreiche Leben des Meifters zur Nachfolge. Die einen 
tief er in die Stille und Einfamteit, zur ſüßen Jeſusliebe, die 
andern riß er fort zum ftürmifchen Tatendrang, zum Drein- 
fhlagen in morfche und faule Derhältniffe. Den einen lehrte 
er, daß Unrecht ftilfe Teiden der Inhalt des Evangeliums ei, 











den anderen erfähten er ale fozialer Reformator, der fie ent= 
flammte zum Kampf um ein menfchenwürdiges Dafein für die 
unterften und ärmften Schichten des Volkes. 

Und doch in ihnen allen, die feine Jünger fein wollten, 
war er, mit feiner Kraft und feinem Mut. Wo fie nur ehr- 
lich und ernftlih das Auge auf ihn richteten, da war er bei 
ihnen, da zeigte er ihnen tiefften Inhalt des Lebens, gab ihnen 
höchfte Lebengfreudigkeit, machte ihr Leben zu einem Ofterfeft. 

Seine Geſtalt tritt auch vor Di bin. Das nahe Feft 
mahnt von neuem, laß Dich vom Dfterglauben durddringen, 
made Dein Leben zu einem frohen Feft. 

Die Lebenskraft Deines Heilandes ift nicht erſchöpft, auch 
Dir will fie wirkſam werden. Wenn Du es erlebſt, wie Er, 
Dein Heiland, Deine Seele faßt, wenn feines Wefens ein Strahl 
in Dein Herz fällt, wenn im Verkehr mit ihm, oder mit denen, 
die von ihm leben, die Sehnſucht nad) dem lebendigen Soft, 
die fo träge am Boden dahinfhlih, in Dir aufwärtgftrebt mit 
neuer Kraft, wenn im Derkehr mit ihm Deines Geiſtes Auge 
tar wird, daß es flieht, was unfichtbar ift, und der Funke des 
Guten in Deinem Herzen zur Flamme entfacht wird, dann er- 
lebft auch Du fröhliche, felige Oftern: Siebe ich bin bei Eu 
alle Zage bis ang Ende der Welt. (1902). 
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Bfingften. 


Apg. 2, 2. Und es gefhah ein Braufen vom Himmel, wie 
von efnem gewaltigen Windfturm und erfüllete Das ganze Haus, 
da fie faßen. Uud es erfhienen ihnen Feuerzungen, die fi zer= 

‚ teilten, und fie wurden alle voll vom heiligen Geift. 


So erzählt die Apoftelgefchichte das Pfingftwunder, Die 
Ausgießung des heiligen Geiftes. Dem modernen Nenfchen, 
auch wenn er fonft dem chriftlichen Glauben nicht fernfteht, find 
das, was er bier hört, ganz unbegreiflihe Töne und Klänge. 
Was ift für ihn überhaupt heiliger Geift? Er hat im Katechismus— 
unterricht gelernt, daß der heilige Geift die dritte Perfon in der 
Gottheit fei und hat mit Lächeln dieſe Hieroglyphe chriſtlicher 





Pfingſten. — 


Dogmatik bei Seite gelegt, wie ſo viele andere Vorſtellungen, 
die er nicht verſteht und den Theologen überläßt. 

Aber ſelbſt, wenn wir uns klar machen: Heiliger Geiſt ſei 
gar nichts anderes als der in der Gemeinde der Sänger Jeſu 
waltende Gottesgeiſt, genauer dieſer Gemeinſchaſtsgeiſt ſelbſt, der 
in den Generationen durch die Jahrhunderte wirkend das Evan— 
gelium Jeſu zu immer reinerer und vollerer Entfaltung bringt, — 
fo haben wir doc den Bericht der Apoftelgefehichte noch nicht 
verftanden. Es hilft ung auch nicht zum Ziele, daß wir die 
Erzählung als Legende erklären. Gewiß ift viel Legendarifches 
darin. Der Derfaffer bat in ihr gleichfam wie in einem Moment 
alle die wunderbaren Erfahrungen, welche die chriftlichen Gemeinden 
in ihren Anfängen erlebten, zufammengedrängt. Er hat dag, 
was inneres, nur in der Seele vorhandenes Erlebnis der erften 
Jünger war, in äußere naturhafte Geſchehniſſe umgefegt. 

Aber eines bleibt doch: Ddiefe innere Erfahrung der erften 
Ehriftenheit. Sie erlebten ihren Ölaubensanfang als ein wunder- 
bares Geheimnis: es kam über fie wie eine ganz fremde und 
doch ſüße Gewalt, fo fpürbar, fo greifbar, ald wenn wirklich ein 
Teuer vom Himmel herunterfäme,; es fam über fie wie etwag 
ganz Neues und Wunderbared,; das Alte ift vergangen, fiehe es 
ift alles neu geworden; e3 Fam über fie mit flarfem DBraufen, 
mit innerlihdem Drang und Zwang, dag fih Bahn brad in 
allerlei wunderbaren und auch wunderlichen Außeren Erfeinungen, 
in Zungenreden und Kranfenheilen, Weisfagung und Dämonen» 
austreiben, aber auch in überftrömender Bruderliebe und einer 
der ganzen Welt trogenden Zuverfiht und Freudigfeit. 

Wir ftehen bier vor dem Geheimnis des religiöfen Lebens, 
an dem wir nicht deuteln und vernünfteln follen, auch wenn wir 
Kinder des Alltags weniger davon erleben. Denn es gehört 
zum Wefen aller Frömmigkeit, daß fi in ihr ein Höheres und 
Anderes offenbart gegenüber der ganzen Welt finnlicher Wirk- 
lichkeit, die wir mit unferm DVerftande erfaffen. „Es tft aber der 
Glaube eine Ueberzeugung von dem, was man nicht fieht.” Wo 
aber diefe höhere Welt in ihrer urfprünglihen Kraft plöglich und 
ohne Vorbereitung in die Seelen eintritt, da gefchieht es nicht 
ohne Revolution, die die natürlihe Örundlage des Menfchen in 
ihren tiefften Tiefen erfehüttert. Da bricht e8 herein wie ein 
verheerender Strom, rauſcht e8 herab wie eine förperliche, fpür- 
bare Gewalt, da vernimmt das Ohr bimmlifhe Klänge und 
fchaut das Auge Überirdifhe Gefichte. — So haben e8 die erften 
Ehriften erlebt, fo wurde der Glaube in Auguſtin, vor allem in 
unferm Reformator Luther lebendig: im gewaltigen und elementaren 











Aufruhr de 
„Sein Geift m zweier Zeiten Salahtg 


ei RR Be Pietismus. 
Wie ſollen wir uns zu den Erfahrungen des Geiſtes ſtellen? 


eigentlich das rechte, vollkommene? Ein Bild möge ung die 
Antwort geben, Dur fiehft den mächtigen Katarakt unter Donner 
und Brauſen verheerend, zertrümmernd, Schaum und Gifcht 
ſprühend vom Felſen hinabſtürzen, — Du ſchauſt ſeinem eilenden 
Laufe nach, und ſiehe: die Wogen glätten ſich, und der ſtark 
‚fließende Strom trägt Schiffe und nußbare Laften auf feinem 
Rüden, und Nenfchengeift macht fih feine ſtarke Kraft untertan, 


Waſchinen durch ſie treiben, bewäffert und. befruchtet mit ihr weite 
Landftreden, fpannt fie in den eleftrifhen Draht, — es ift doch 
diefelbe Kraft, die ch oben LANOTO, verheerend, totbringend 
herabſtürzt. 


niſſen in der Seele der Großen und der ſchöpferiſchen Gene— 
rationen. Jeder aber ſoll ſtehen an dem Platz, wo Gott ihn 
hingeſtellt hat, Ob Gott im Sturmesbraufen einer neuen ſich 
bahnbrechenden höheren Welt, ob er in den ruhigeren Erfahrungen 


ihn bören und Deine — — N ‚Komm beiliger Geift, 
a — Gott. 
(1909). 


daß er Dämonen ſieht. So der Seift ke geworden In 
nad langer Dürre in Den England der Reformation und im 


j RERTAR wir darauf ausgehen, derartige Erlebniffe in ung zu er- 
zwingen, und meinen, unfer Chriſtenleben fei ohne das nicht 


verteilt fie in taufendfacher Weiſe, läßt Räderwerke und fünftlihe 
So feben. wir in der Religion. von den elementaren Ereig- 


‚ eines gleichmäßiger dabinfließenden Lebens zu Dir redet, Du follft. 
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Advent. 


Adventszeit — wie dies Wort ung anheimelt und unfere 


Seele froh und weit macht. Es gemahnt ung an das Paradies 


unferer Kindeszeit. Es erinnert ung an unfere Jugendtage, da 
wir voll Sehnfuht und Ungeduld die Stunden zählten, die ung 


noch trennten vom Weihnachtsfeft und feinem Lichterbaum. Wie 3 


wir Plopfenden Herzens und brennenden Auges nicht müde 
wurden zu laufchen, wenn die Mutter erzählte vom kommenden 


Seft und dem lieben Chriſtkind. Wie wir fühlten, daß rings x 


um unfer Kinderreih fich allerlei Geheimnisvolles anbahnte, 
von dem wir noch nichts wiffen durften, über dag wir ung doc 
fehr freuten, eben weil noch der Schleier des Geheimniſſes fich 


Darüber breitete. Wie wir dann im legten Augenblic im dunklen 


Zimmer faßen und warteten, big die Türen fich öffneten und’ der 
Glanz der Weihnaht ung entgegenftrahlte. — — 

Was wir in unferer Jugend erlebten, wag nun — ad fo 
weit — binter ung liegt, e8 war doch etwas fehr Wichtigeg, 
etwas von ſymboliſcher Borbeveutung für unfer ganzes Leben, 
Längſt ift unfer Leben ernft geworden und voll gewichtiger Auf- 
gaben, e8 hat aufgehört, Spiel und Weihnahtsfreude und Maten- 
tanz zu fein. Doch ruft dieſes ernft gewordene Leben ung zu: 
Dertreibt die Adventsftimmung nicht aus eurem Innern, vergeft 
und verlernt nicht die große Sehnſucht und das ftarkte Hoffen. 


Ihr follt abtun, was kindiſch war, aber im kindlichen Spiel war 


ein tiefer Sinn. Den laßt euch nicht rauben! 


Schaut in die Gefchichte der Nenfchheit, dag Leben ben 


Völker — wo ift etwas Großes, Mächtiges geworden, wo jemals 
ift eine alte, morfch gewordene Welt zerfehlagen und eine neue 
lebendig geworden, wann jemals ift den Menfchen ein wirklicher 
Schritt vorwärts gelungen auf dem fteilen Wege aufwärts, wenn 
nicht auf ftarfen Fittigen, dem Sturmvogel glei, die Sehnfucht 
und das Hoffen voranzog? Wen hat Tefug felig gepriefen, als 
er mit der Botfehaft vom kommenden Reich Gottes in Galiläa 
auftrat? Die Sehnfüchtigen, die Hoffenden und Harrenden: 
Selig feid Ihr Armen, denn Euer ift das Reich Gottes. Selig 
feid Ihr Hungernden und Durftenden, denn Ihr follt fatt werden. 
Selig feid Ihr Weinenden, denn Ihr follt lachen. Und wie hat 
man fi im Reformationgzeitalter gefehnt nach dem neuen Früh— 
Ming und mit welchem Jubel dann der Wittenbergfehen Nachtigall 
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gelauſcht, die dieſen Frühling kündigte! So bat jederzeit die 
Sehnfucht die Menſchen über fich felbft binausgetrieben. 
Und nicht anders ift ed im Leben des einzelnen Menſchen. 


Willſt Du wirklich vorwärts kommen auf der Bahn des Lebeng, 


fo mußt Du abfagen der trägen Zufriedenheit, dem behaglichen 
Dabinleben des Altags, fo mußt Du Di fehnen, fo mußt Du 
boffen können. Mußt lauſchen können auf die geheimnisvollen 
Stimmen, die Dich umweben, und die zu Dir flüftern und 
raunen von etwas Neuem und Wunderbarem, Großem und 
Startem. Die Alltagsmenfhen empfinden davon nichts, fie 
meinen auch fehneller und bequemer vorwärts zu fommen ohne 
dies, was ihnen als Weberfchwang des Gefühls, als unbequemer 
Ballaft des Lebens oder gar als trügerifches und verlodendes 
Irrlicht erfoheint. Sie fhauen mitleidig auf jene Träumer zurüd 
und meinen, fie mit der Flaren-Einficht, mit der fie. ihr Leben 
erfaflen, weit hinter fi zu laffen. Sie wandern nah ibrer 
Meinung rüftig weiter obne allzu ſchweres Gepäck und — be- 
wegen und drehen fih doh nur im Kreislauf des Lebens und 
fommen in eitler Dielgefchäftigfeit Doch nicht vorwärts. 

So wollen wir ung zu der Schar der Sehnenden und 
Hoffenden gefellen, wir wollen gerade jet in der Adventszeit 
den Klängen aus unferen Jugendtagen laufchen und fie weiter 
tönen laffen. Dunkelheit umgibt unfer Leben, aus der großen 
Dunfelheit famen wir, und in die ewige Dunfelbeit wandern 
wir. Aber aug diefer Dunkelheit Flingt ung leife wie von Weiten 
die Stimme des allmächtigen Gottes, des himmlifchen Vaters, ent- 
gegen. Sehnſucht und Hoffen find die Organe, mitdenen wirfieerfaffen. 

Wir wiffen dabei, daß nach dem trdifchen Lauf der Dinge 
Sehnfuht und Hoffen ung wieder und wieder enttäufchen werden, 
Wir werden ausziehen ein Paradies zu fuchen, und es wird 
vielleicht ein beſcheidenes Särtchen fein, das wir finden, wir 
werden ausziehen, ein Königreich zu erobern, und wir werden 
vielleicht zufrieden fein, an einer befcheidenen Stelle unfere Pflicht 
und unfere Arbeit zu tun. Doch wollen wir nicht müde werden, 
zu hoffen auf das Große, das Wunderbare. Dann werden wir 
es auch hie und da erleben, vielleicht gerade im Kleinen und 
Unfcheinbaren, wo feines andern Menſchen Auge e8 zu fehen vermag, 

Wenn wir aber fo voll abnender Sehnfuht durchs Leben 
wandern, wird unfere Hoffnung ung endlich herausheben aus 
diefer Zeitlichfeit und DBerganglichkeit. Dann fehauen wir von 
Ferne die Lichter der ewigen Welt und lernen e8, dem Apoftel nach— 
ſprechen: Wir fchauen nicht auf das Sichtbare fondern auf das Un- 
fichtbare, denn das Sichtbare ift vergänglich, das Unſichtbare ewig. 


SR (1909). 
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Weihnacht. 
1. 


Schon das Wort ergreift ung mit eigentümlicher Gewalt. 
Weihnaht — geweihte Nacht. Naht, die das Licht gebar; 
Dunkelheit, aus deren Schoß die Tageshelle hervorbricht, — 
uraltes Sehnen des Nenfchengefchlechts, nimmermideg Hoffen 
und Harren von Jahrtaufenden, — Das alles Tiegt befchloffen 
in dem einen Wort Weihnacht. 

Jahrtaufende älter als das Khriftentum ift das Weih— 

nachtsfeſt. Es war das alte Feſt der Winterfonnenwende. 
Wie lebhaft hat das einft die Herzen unferer Urahnen bewegt! 
Mit Angft und Beben fah man, wie die reihe und fruchtbare 
Natur ringsumher erftarb, die fegnende Mutter Erde erftarrte, 
das blühende Leben in Nacht und raus, in Eis und ftarrenden 
Schrecken verſank. Wie die alte fterbende Sonne müder und 
müder wurde, ſchräger und fehräger ihre Strahlen fandte und 
dem böfen alten Feind, dem Winter und feinen Dämonen, mählich 
unterlag. Aber dann in der wunderbaren Nacht der Winter: 
fonnenwende wurde, was man faum noch zu hoffen wagte, Er- 
eignid. Die neue Sonne, das junge fiegende Sonnenfind wird 
geboren. Noch ift es Flein und unſcheinbar und wächſt nur all- 
mählich heran. Noch werden eine Weile des graufen Winters 
fhredlihe Gewalten herrfhen. Aber ihre Tage find gezählt, 
Denn es ift fiber: der junge Sonnengott wird erftarfen, und 
fein ift der Sieg und die Macht. Aufl laßt ung ihm unfere 
Sreudenfeuer anfahen, laßt ung ihm zu Ehren das fiegreiche 
Spmbol immergrüner Bäume aufrichten, laßt ung Lichter an- 
zünden, und die Freude foll alle Bande des Alltags fprengen 
und die Herzen der Menfchen zu einander bringen. 
Das war einmal. Dann fam allmählich eine andere Zeit. 
Der Weg der Menfchheit führte aufwärtd zu veinerer geiftiger 
Höhe. Der Menfch Ternte feine Leberlegenheit und Erhaben- 
beit über alle Naturgewalt erkennen und fich erfaffen in der 
Freiheit und Ewigkeit feines Geiſtes. Und jenes alte Naturlied 
verhallte und verflang allmählich, man verftand es nicht mehr; 
‚aber man fang das alte heilige Lied weiter und freute fih an 
den nur halb verftandenen Klängen. 


Bouſſet 
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ale die aleen ae der. Natur. a N 
Wenſchen drohte in Dämmerung und Nacht zu verfinten. Die 
alte Friſche und fprudelnde Kraft, die alte Selbftändigfeit und 
ſchöpferiſche Bildungsfähigkeit waren dahin. Mühſamer und 
mühfamer floß der Strom des Lebens, und eine beftimmte Angft 

Teste fich auf die Gemüter. Es Fam wie vernichtender Reif in 
erſter Winternadt. Da ſchenkte Gott dem Wenſchengeſchlecht 
eine neue heilige Nacht. Das Wunderbare ward von neuem 
Ereignis. „Das Dolt, das im Finftern figet, fiehet eine große 
Helle, und. denen, die im Lande des Schattens wohnen, ftrahlt 
ein Licht auf, " Und Hirten, hörten, — fo erzählt die Legende -— ⸗ 
die Botfchaft aus Engel Mund: Siehe ich verfündige euch große 
Freude, euch ift heute der Heiland geboren! 

0 Umd als die junge riftlihe Religion heranwuchs und 
über das Leben der Nation fi fiegreich erhob, griff fie nach 
dem alten Weihnachtsfeſt der Völker, propfte auf den alten 

Stamm ein neues Reid und machte aus ihm das Geburtsfeſt 
Jeſu von Nazareth. Nun tönen die alten Klänge des Natur- 
liedes mächtig weiter im höheren Chor, und feltfam und wunder- 
boar ſchlingen ſie den Reigen mit den geiftigen Tönen höherer 
I, ot So Elingt das nun alles im Weihnachtsfeft zufammen: 

Geiſt und Natur, irdifche Freude und bimmlifhe Sehnſucht, 
Kinderfrohſinn und tiefes innerlihes Geheimnis; grüne Bäume 
und Lichterglanz und innerer Seelenfriede, Winterfonnenwende 

und erneute Freudigkett des Geiſtes, Väterſitte, Volksbrauch 
und Ideen ewiger Wahrheit, rauſchendes frohlockendes Menfchen- 
0. leben und Öottesfreude und =Sriede. 
Es iſt ein Meiſterwerk von Gott geleiteter menſchlicher 

Phantaſte, das liebe Weihnachtsfeſt: Hörft Du die Weihnachts⸗ 
glocken Ellingen? Sie tragen zu Deiner Seele herüber uraltes 
- Sehnen und Hoffen menfhlichen Herzens und dag ewige gött⸗ 
liche Fa, dag dieſem Sehnen zu Zeil wird. Wir lauſchen in 
ſtiller verhaltener Ruhe, mit geſchloſſenen Augen, und mächtiger 

und mächtiger ergreift unſere Seele in dieſen Stunden der 
ehernen Zöne Grundakkord: Mache Dich auf, werde Licht. 

Denn Dein Licht kommt, und die AR des Herrn geht 
auf über Dir. 
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Luc. 2, 10. Siehe ich verflindige Euch große Freude. 


DIn ſchlichtem und einfachem, faft trodenem und hartem 
Zon bat ung der Evangelift von der Geburt eines armen Kindes 
berichtet. Ein Stall fein erfter Aufenthalt, feine Wiege eine 
Krippe. — Dann führt er ung hinaus in die ſchweigende Nacht, 


feierlicher und geheimnisvoller wird feine Sprache, Doch zeigt er. | 


uns zunäcft ein ebenfo einfaches und armes Bild: Hirten auf 
dem Felde bei ihren Herden. Und plöglich in wunderbarem 
Kontraft ift nun dieſe Einfachheit, Armut und Dunkelheit in 
blendenden Glanz und ftrahlende Herrlichkeit getaucht und ver- 
wandelt. Don Engelmund hören die Hirten die Weihnachts- 
botfhaft: „Fürchtet Euch nicht! fiehe ich verfündige Euch große 
Freude. Euch ift heute der Heiland geboren.” Da umgibt die 
ganze Fülle des Himmel! die Hirten, und die Menge des 
bimmlifhen Heeres ftimmt den braufenden Lobgefang an. — 
Wieder ift e8 Finfternis und Nacht. Und die Hirten finden in 


DBetlehem ein einfaches, armes Kind, doch für fie ruht auf feinem 


Haupt eine Himmelsglorie.. — | 
Der uns die Föftliche Weihnachtsgefehichte zuerft erzählt, 
war ein Meifter der Form und ein echter Dichter. Mit dem 


Hauch unvergängliher Schönheit umwob er fie. Aber no ein 


Größeres darf von ihm gerühmt werden. Er wußte, was Kern 
und Wefen des chriftlichen Glaubens fei, wenn er in den Mittel- 
punft der Erzählung die Engelbotfhaft rüdte: Fürchtet Eu 
nicht, fiebe ih verfündige Euch große Freude. 


Mit der Geburt des Kindes, das bier verherrlicht ift, iſt 


in der Tat die „große Freude” in die Welt eingezogen. 

Ag diefes Kind herangewachfen, da grüßte der Mann mit 
Seligpreifungen alle Armen, Weinenden, Hungernden und 
Dürftenden. Die Zeit der Not hat ein Ende, die große Freude 
des Gottesreihes naht. Er wollte nit, daß feine Jünger 
fafteten, denn e8 war Freudenzeit. Der „Bräutigam” war bei 
ihnen. Vor allem waren die Kinder ihm lieb, er ftellte fie 
denen, die fromm fein wollen, als DBorbild bin. Denn die 
Kinder fehauen ja mit ungebrohenem Mut und fo fröhlichen 
Auge in die Welt. 

Die Jünger dieſes Mannes faßten alles, was er ihnen 
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geweſen, und was er ihnen gebracht, in die Worte zufammen: 
„Evangelium, frohe Botfchaft!” und fie nannten ſich „Evan- 
 geliften, Freudenboten.” Und das Evangelium begann feinen 
Siegeszug hinein in die Welt. Es war eine reihe Welt, voll 
von fehwellendem Wohlftand und goldenem Frieden und den 
Segnungen einer erft vor furzem wiederhergeftellten ficheren 
Drönung. Alle Schäge des Lebens fammelten fih bier, alle 
Kräfte waren gefpannt. Aber dies Eine fehlte ihr ficherlich: die 
jugendliche Friſche, die fichere Freudigfeit. Es war ein unruhiges 
Haften, ein nie zufriedenes Fragen, eine vaftlofe Unruhe in diefer 
Welt. Da Elangen neue Töne wie Glockenklang in feierlicher, 
überwältigender Ruhe in die Unraft hinein: „Sreuet Euch in 
dem Herrn allewege und wiederum fage ih: freuet Euch! Wir 
wiffen, daß denen, die Gott lieben, alle Dinge zum DBeften 
dienen. Iſt Gott für ung, wer mag wider ung fein!” 
Der Örundton der Freude hat das Ehriftentum auf feinem 
Gang durch die Weltgefhichte begleitet. Er drohte oft verloren 
zu. gehen, aber wenn jenes fih aus der Derderbnis erneuerte, 
dann ift jedesmal auch wieder diefer Grundton des Evangeliums 
‚mächtiger und ſtärker erklungen. Der große Erneuerer der 
mittelalterlihen Frömmigkeit, Franciscus von Aſſiſi, hat auf der 
Höhe feines Lebens diefen Ton der Freude gefunden und ihn in 
feinem Pöftlihen Sonnengefang feftgehalten: 

Preis dir, o Herr, mit allen deinen Gefchöpfen, 
Vornehmlich unferer edlen Schwefter, der Sonne. 
Sie fchafft den Tag. Du leuchteſt ung in ihr... . 
Preis dir, o Herr, durch unfern Bruder, den zeitlichen Tod, 
Dem kein Lebendiger entrinnen fann. 

Und wenn wir unferen Luther auf der Höhe feines Lebens 
fennzeichnen wollen, fo dürfen wir ihn vor allem eine freudige 
Berfönlichfeit nennen. Der Satan iſt ihm „ein trauriger, faurer 
Geift, der nicht leiden fann, daß ein Herz fröhlich fei”. Und 
das Siegel feines Betfchaftes erklärt er feinem Freunde Spengler; 
„Nein Herz foll mitten in einer weißen Rofe ftehen, anzuzeigen, 
daß der Glaube Freude, Troſt und Friede gibt, und kurz in 
eine weiße, fröhlihe Rofe ſetzt. Solche Rofe fteht im himmel— 
farbenen Felde, daß folche Freude im Geiſt und Glauben ein 
Anfang ift, der bimmlifchen Freude zukünftig.” 

Fürchtet Euch nicht, fiehe ich verkündige Euch große 
Freude.” Auch wir wollen in diefen Tagen auf den Sreudenton 
des Evangeliums laufchen und wollen ihn in unfer Herz faffen 
ald den Grundton unferes Daſeins. Mag dann des Lebens 
Melodie weiter ftürmen mit allen feinen taufendfältigen Ueber- 
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Weihnacht. 53 
tönen in Freud und Leid, in Streit und Kampf, in der harten 


Arbeit des neuen Jahres, — wir hoffen diefen Örundton unferes 
Lebens nicht zu vergeffen: „Siehe, ich verfündige Euch große 


Sreude!” (1901.) 
| Sr 


3. 
Röm, 8, 31-35, 38-39, 


Was follen wir nun dazu fägen? 

Wenn Gott für uns ift, wer ift wider ung? 

Der feines eigenen Sohnes nicht fehonte 

Sondern ihn für ung alle gab — 

Wie follte er ung mit ihm nicht alles fchenfen! 

Wer will die Erwählten Gottes verklagen? 

Da ift Gott, der Recht fpricht! 

Wer will verdammen? 

Da ift Ehriftug, der Geftorbene, ja der Auferftandene. 

Er figt zur Rechten Gottes. Er tritt auch für ung ein. 

Wer will ung feheiden von der Liebe Gottes? 

Not oder Bedrängungen, oder Derfolgung, 

Oder Hunger oder Nadtheit, oder Gefahr oder Schwert? 

Denn id bin überzeugt: Weder Tod noch Leben, 

Weder Engel, noch Gewalten, nod Mächte, 

Weder Gegenwart, noch Zukunft, 

Noh Kräfte in der Höhe oder in der Tiefe, 

Noch irgend eine andere Kreatur 

Kann ung feheiden von der Liebe Gottes, in Chriſtus Jeſus, 

unferm Herrn. 
Diefes Fahr: foll der Apoftel Paulus ung den Weihnachts- 
gefang fingen. Er hat es getan in dem herrlichen Schlußabfchnitt 
diefes großen Kapitels. Des Apofteld Sprache fteigert fich hier 
zum Hymnus, in der Form eined Hymnus wollen die Aus— 
führungen auch gelefen werden. 
Es ift ein Weihnactsgefang, den Paulus bier anftimmt. 

Wir müßten ja geiftig taub und ftumm fein, wenn wir nicht die 
Freude und den Jubel in diefen Worten raufchen und ftürmen 
hörten. Klingen fie nicht wie ein mächtiger Kriegsmarfch, bei 
deffen Tönen wir den Apoftel und feine Chriften in den Kampf 
mit einer ganzen Welt ziehen fehen? „Wenn Gott für ung fft, 









wer fft wider ung?” Es ift, ald wenn Paulus mit der Macht 
feines Wortes den Himmel zerreift. Droben ftehen Gott und 
Chriſtus, die allmächtigen Schugherren der Gläubigen gegenüber 
allen Feinden; fie ftreden ihnen die Hand entgegen, und offen 
liegt vor ihnen die goldene Straße, die zum Himmel führt. 
Nichts, gar nichts kann den Ehriften hemmen in feinem Lauf, 
nichts kann ihn feheiden von der Liebe feines Gottes. 
Weihnachtlicher Jubel, Weihnachtsjauchzen geht durch diefe 
Worte, Und in ihrer Mitte fteht auch der Weihnachtsgedanfe. 
„Der feines eigenen Sohnes nicht fehonte, fondern ihn für ung 
alle gab — wie follt er ung mit ihm nicht alles ſchenken.“ 
Das iſt ja — ganz kurz und fehliht — der große Weih— 
nachtsgedanke. Gott hat ung feinen Sohn gefhenft. Das ift 
genug und übergenug, ja das ift alles. — Es mag ung nod fo 


bange zu Mute fein, gerade wenn wir der Weihnachtszeit ent- 


AN gegen ſehen. Es mag fich ung die Frage aufdrängen: Haben 


wir denn ein Recht, Weihnacht zu feiern, diefeg Feft voll von 


F — Jubel und reiner ungetrübter Freude, voll von Zuverſicht und 





ungebrodhenem Mut, — dieſe Zage, in denen wir nur Freude 
fehen und Freude machen wollen, in denen wir am liebiten ung 
alle unfere Wünfche, große und kleine, gegenfeitig erfüllen? Haben 
wir das Recht dazu, wir mitten in der Not der Zeit und der 
Endlichkeit, mitten im ermüdenden und niederdrüdenden Einerlei 
des Altagslebeng, in das wir fo oft verfinfen, mitten in einem 
Meer von Kämpfen und Sorgen und in einem Strom von 
Schwachheit und Sünde, umwogt von einem Heer banger Fragen 
und Zweifel; wir, die wir fo oft wieder einen Schritt zurüd 
machen, wenn wir einmal einen Schritt vorwärts gefommen find. 
Können wir Weihnacht, dies Feft der ungeteilten Freude und 
des Dertraueng, feiern? — Wir fönnen eg. Denn mitten in 
unferm Leben und unferer Zeitlichkeit fteht die Öeftalt unferes 
Herrn und NHeilandes. Weber alle Not des Lebens tönt feine 
Stimme: „Kommt ber zu mir alle, die ihr mühfelig und beladen 
feid.” Dor feiner Geftalt verfehwinden alle Zweifel und Fragen. 
Alle unfere Schwachheit richtet fih auf an feiner Kraft, aus 
aller Ziefe der Weltverfunfenheit führt er unfre Herzen empor 
zur Bergeshöhe der ewigen Gedanken Gottes. Don ihm nehmen . 
wir heiligen Zorn, unfere Sünden zu haffen, und freundlichen 
Zroft der Vergebung. Gott gab für ung alle feinen Sohn, 
wie follte er ung mit ihm nicht alles ſchenken! — O du fröhliche, 
o du felige, gnadenbringende Weihnachtszeit! (1902). 
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e ö —— Das Reich Gottes. 


ME. 1,15. Nahe getommen iſt * Gottes, ändert 
euren Sinn. 


J — ein gequältes, armes, von en Herren gedrlidtes, 
von gierigen Steuereinnehmern ausgefogenes Bauern und. 
Sifhervolf, unter Leitung falfcher Führer, die Steine anftatt 
Brot, totes gefeglihes Formelwefen anftatt Leben gaben, unter 
ein Bolt, dag nur das eine nicht, verlernt hatte, die wilde 
zehrende Sehnſucht nach etwas Höherem, Beſſerem, — tritt 
Jeſus mit der Predigt: Das Reich Gottes kommt. 

Was für eine frohe Botſchaft war das! Denn ihr tiefſter 
Inhalt war der: Euer Leben und das große Weltall, das Euer 
Leben umgibt, iſt nicht finn- und zwedlos. Beides hat ein Ziel, . 





und das ruht in Gottes Händen. Diefe Welt ift nicht ein ” 


Spielball des Teufel und der Dämonen. Mag es jetzt fo 


ſcheinen, bald wird Gott diefe böfen Mächte verjagen auf Nimmer ⸗ 


wiederkehren. Gibt es viel Leid — es ſoll getröſtet werden, 
viele Rätſel — ſie ſollen gelöſt werden, viele Traͤnen — ſie 
ſollen getrocknet werden. Gibt es viel Schatten, ſie ſollen ver— 
ſchwinden in einem Meer von Licht. Und all Euer Hungern 
und Dürften nad dem lebendigen Gott, es foll geftillt werden: 
Das Reich Gottes kommt. Gott kommt. 
| Und mit welcher Gewißheit das verkündet wurdel Auch 
der Dorläufer Jeſu, der Täufer Johannes, hatte dem Dolf 
verkündet: „Das —— Gottes kommt“. Aber er hatte doch 
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NE Das Reich Gottes, 








zugleih auf den „Kommenden” bingewiefen, der Das Reich 
Gottes bringen follte. Jeſus fprach nicht mehr von einem, der 
nad ihm kommen folltee Er fagte zwar auch nicht fogleich, 
daß er der „KRommende” fei. Aber aus feiner ganzen Predigt 
leuchtete die freudige Gewißheit: So gewiß er bier vor dem 
Volke ftand und predigte, fo gewiß, kommt das Reich Gottes. . 

nd nicht in ferne Zufunft verwies Jeſus das hungernde, 
fi fehnende Doll. Das Reich Gottes foll, bald fommen, in 
diefem Gefchleht. Nahegekommen tft das Reich Gottes. 

Über achten wir nun darauf, wie Jeſus fortfährt: Aendert 
Euren Sinn. In feiner Zeit und feiner Umgebung hörte man 
aus dem Ruf: „Das Reich Gottes fommt” doch vielfah nur 
‚den einen Ton des Troftes, der Beruhigung und der Freude 
heraus. Jeſus fehlägt auch den zweiten, gewaltig ernften Ion 
an. Für feine Umgebung war der Gedanke, daß das Reich 
Gottes komme, ein bequemes Ruhekiffen geworden, Jeſus machte 
aus ihm eine fehreiende Frage an dag Gewiffen, einen Kampf- 
ruf, der mit ungeheurer Energie den Willen fpannte: Aenvdert 
Euren Sinn! — Das Reich Gottes kommt! — Seid Ihr reif 
für das Reich Gottes? Ihr mit Eurem Hängen am Ulltäg- 
lichen, Irdifhen, Eurem Kriehen im Staube, mit dem leeren 
Schein⸗- und Formelwefen Eurer toten Frömmigkeit, mit Eurem 
Hochmut und Haß gegen alle, die nicht Eures Gleichen find, 
mit dem großen Mangel an Liebe? — Das Reich Gottes 
fommt. Aendert Euren Sinn! — 

Auh der große Vorgänger Jeſu hatte das „Aendert 
Euren Sinn” in dag israelitifche Dolf hineingerufen. Aber es 
war bier doch etwas anders. Der Täufer war in die Wüfte 
gegangen und erhob dort feine Stimme. Nun kam einer, der 
nit in die Wüfte ging. Und mitten im bunten Getriebe des 
Lebens, auf den Gaffen und Märkten, in Dörfern und 
Städten, bei Saftmählern und Hochzeitsfeften, mitten hinein 
in das Berufsleben und feine Arbeit tönte feine Stimme: 
Aendert Euren Sinn. 

Die Predigt Jefu ift nicht alt geworden. Sie tönt au 
heute noch, gibt unferm Leben feinen tiefften Sinn und Gehalt. 

Das Reich Gottes fommt. Wir erwarten das Neid 
Gottes nicht mehr in fo unmittelbarer Nähe, wie Jefus und 
feine Jünger. Aber einen großen Unterſchied macht das nicht 
aus. Den Ölauben, daß das Reich Gottes fommt, den müffen 
wir haben und halten. Diefer Glaube allein, daß Gott die 
große, ung oft fo unheimliche und rätfelhafte Welt und unfer 
Feines Leben darin nad feinem Willen und einem großen Ziele 
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Das Reid Gottes. VEN 
leitet, vermag unferm Leben feinen tiefften Halt und innere 
Freudigkeit zu geben. Gebt fehen wir nur gebrochene Strahlen 
des Lichts, jett hören wir nur zerftreute Töne, jett gewahren 
wir bier und da einen zwedvollen Willen Gottes und daneben 
fheinbar fo viele Zwedlofigkeiten und Grauſamkeiten, jebt fehen 
wir das Gute, aber nur zu oft in ung und außer ung im fchein- 
bar ausfichtslofen Kampf mit dem Böſen, jet fihauen wir in 
einen dunklen Spiegel und greifen nur den Saum vom Gewande 
Gottes. Das Rech Gottes fommt. So verfündigt ed Fefug, 


das ift der fonnenhafte Glaube des Evangeliums. 


Und daher: „Aendert Euren Sinn”. Don dem Pleinen 
Getriebe des alltäglichen Lebens mit feinen wechfelnden Sorgen 
und zwedlofen Mühen aufwärts die Gedanken zu Gottes 
ewigen Zielen. Leber alles Große und Schöne des menfhlicen 
Lebens, das gewiß an feinem Platz fein Recht hat, aufwärts 
die Herzen zu Gottes ewigen Gedanken. Heraus aus. aller 
Trägheit und Schlaffheit, aus aller Müdigkeit, aus aller Ab- 
bhängigkeit von dem Erfolg und von dem, was die Menfchen 
fagen. Gottes ift der Plan, Gottes das Werk und Ziel, er 
ruht in feinen, niht in Deinen Händen. Selbſt wenn er Did) 
auch auf einen ſcheinbar verlorenen Poften ftellt. — Er weiß, 
was er tut. Du haft auszubarren. Heraus auch aus dem Trob 
und Widerſpruch unferes fündigen Herzens gegen den allmäd- 
tigen Gott. Gott allein weiß, was er will. Er kennt alles 
Doher und Wohin diefer Welt und regiert es. Wir aber find 
Eintagsfliegen, die nicht wiffen, was der kommende Tag bringt. 
Er ift der Herr, wir die Knechte. Wir haben nichts zu tun, 
als daß wir feine Gebote erfüllen, und unfern Sinn darauf 
richten, daß wir beftehen vor feinen Augen, in feinem Gericht. 
— Das Reich Gottes fommt. Aendert Euren Sinn. (1902). 
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„Er lehrt wie ein Berufener”. 
mi. 1, 21-22. „Und fie ziehen hinein nah Kapernaum,. und 
ſogleich sing er am Sabbat in die Synagoge und lehrte. Und 

fie gerieten in Erftaunen über feine Lehre. Denn er redete wie 

ein Berufener und, ‚nicht wie die on 


‚Tiche wie die Theologen” ‚ oder wie man fie ——— 
Dal, „die. Schriftgelehrten”, dag war der unmittelbare Eindrud, 
den das Volk nah unferem Evangeliften von Jeſu Predigt in 
‚der Spnagoge hatte. — „Wie ein Berufener und nicht wie die 
Theologen”, 
ausfprad, die ‚bisher als feine Führer gegolten, vor allem 
ſelbſt dafür gehalten hatten. Sie waren. die DBerufenen 
2 ein anderer war eg. 

0 Daß Urteil war hart, aber. nicht — — Sie hatten 
ihre großen Zeiten gehabt, diefe Schriftgelehrten und ihr Anhang. 
Sie waren einmal die Berufenen gewefen. In den Tagen des 
ſpyriſchen Königs Antiochus Epiphanes, der einſt die Juden 
zwingen wollte, Griechen zu werden, hatten fie neben dem Helden- 
geſchlecht der Maffabäer das Volk geführt. Da hatten fie Treue 
‚gehalten bis in den Tod des Martpriums, da hatten fie viele 
mit. ſich fortgeriffen zum mutigen Ausharren, fie waren die Lehrer 
gewefen, von denen Daniel rühmt, daß fie glänzen follen wie 
‚die Sterne am Himmel. — Dann waren fie lange, auch während 


Eriftenz Kämpfenden gewefen. 

Nun aber waren fie die herrfchende Partei geworden. 
„N Keiner; ‚im Volke wagte fi ihrem Anfehen zu widerjegen und 
ihre. Führerfchaft zu beftreiten. Aber fie hatten die ihnen zu- 
fallende Herrfchaft nicht ertragen fönnen, fie hatten Schaden ge- 
nommen an ihrer Seele. Einft waren fie um des Öeiftes ihres 
Geſetzes willen in den Tod gegangen, einft hatten fie den Kampf 
‚geführt um den lebendigen Gott und die Eigenart der Frömmig— 
keit ihres Volkes. Gebt brüteten fie über dem Buchſtaben des 
Geſetzes, aus dem heiligen und guten Willen Gottes, wie er 
im Öefeg offenbart war, hatten ſie ein ſchweres Joch gemacht, 
das die Seelen wunddrüchte, an Stelle der berechtigten Eigenart 
des Dolkes hatten fie ein Sonmderlingswefen gefegt, an Stelle 


N a des lebendigen Glaubens war ihnen die Rechtgläubigkeit EN 


das war ein hartes Urteil, welches das Bolt über 


des Regiments dev Makkabäer, die Unterdrückten, um ihre 
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Er lehrt wie ein Berufener.” 


Sie lebten nur noch in der Vergangenheit, fie lebten von alledem, 


was feit Mofes Tagen „die Alten” gefagt hatten. Eigenes i 


Meinen, Wollen und Glauben erfchien ihnen als ein Unrecht. 
Und weil troß ihrer die Zeit doch weiterging und die Gegenwart 


neue Fragen und Anforderungen ftellte, fo mühten fie ſich immer 
von neuem ab, die buchftäbliche Geltung des Vergangenen für 


die Gegenwart zu behaupten. Ihre Deutung wurde freilich 


dabei zur Umdeutung, ihre Auslegung zur Einlegung, die Wahr— 


baftigfeit ging verloren. Aber der Buchftabe, das „es fteht ge- 


fhrieben” war gerettet. Fragen und Probleme, Zweifel an fh 
felbft Fannten fie nicht. Für ihre Gegner, einen jeden unter 


ihnen, der ihnen unbequem wurde, hatten fie berrlihe Schlag: 


worte, durch die er ein für allemal vernichtet war. Diefer war 
„ein Ungebildeter, der die Schrift nicht verfteht”, und jener ein 
Sadducder, und der dritte ein Zöllner und Sünder. Sie waren 

fo unheimlich fertig und abgefhloffen. Daher waren fe u 
die Berufenen nicht für eine neue Zeit mit — und. 
herzbeängſtigenden Zweifeln. Sie verftanden Die 


eichen der 
Zeit nicht mehr, und die Zeit ſchritt über fie hinweg. 


Da trat ein Unbekannter in der Synagoge zu Kapernaum 


auf. Er fagte zunächft nichts Neues und Außerordentliches, er 


fagte faum etwas, was nicht unter Umftänden auch einer aus Br in TR 


der Zunft der Schriftgelehrten hätte fagen können. Uber in dem, 


was er fagte, war der lebendige Gott; er trat dem Hörer vor 
die Seele: fein guter und vollfommener, das Gewiſſen be- 
zwingender, beugender und doch erhebender Wille und feine Güte 


und Treue, die jeden Morgen neu ift. Mit mühfamen Deutungen 


deffen, was in der Dergangenheit gefagt war, hielt er fich nicht 
auf. Er wufte auch die Schäge der DBergangenheit zu heben. 
Aber er hatte den Mut, dem, was die Alten gefagt, fein „ich 
aber fage euch” entgegenzufegen. Er überzeugte und wirkte durch 
Wahrheit, Schlihtheit und Natürlichkeit. Die. Natur wurde 
lebendig, wenn er fprah, und gab Zeugnis. Das alltägliche 
Leben, der See Genezaretb mit dem Zun und Treiben der 
Menſchen an ihm fpiegelt fi in der Klarheit feiner Gleichniffe. 
Die Zaune und Schlagbäume, weldhe die Schriftgelehrten mit 
ihren Schlagworten errichtet, vi er nieder, gerade bei dem ges 
meinen Mann, dem Ungebildeten, den Kindern und Kleinen 


fuchte und fand er den lebendigen Ölauben, und er verftand, in HN 


ihrer Sprache zu ihnen zu reden. Da gerieten fie, Die ihn 
hörten, in ein freudiges Erftaunen: „Er lehrt wie ein Derufener. 


(1901.) 
RR 








v% BUN 2: n 


BONEIE LT Jeſus als Arzt. | 


3: 
Jeſus als Arzt. 


Me. 1, 34. Und er beilte viele an verfhiedenen Krankheiten 
Seidende, und er trieb viele Dämonen aus. 


Alls eine der gefichertften Ueberlieferungen des Lebens Jeſu 
betrachtet auch die moderne Kritif dag vielfache, ja beinahe all- 
tägliche Wundertun Jeſu, von dem ung die Evangeliften berichten. 
Jeſus heilte Kranke, und er trieb Dämonen aus, d. h. er beilte 
befonders die armen Geiftesgeftörten, die man damals einem 
weitverbreiteten Dolfsglauben zufolge für befeffen von böfen 
Seiftern hielt. Es ift dies ein Grundzug im Leben unfereg 
Heilandes. 

Damit wird noch nicht behauptet, daß Jeſus Wunder im 
eigentlihen Sinne des Wortes getan hätte, d. h. Handlungen 
ganz außerordentlicher Art, durch welche die gleichmäßigen Geſetze 
alles Gefchehens und Handelns aufgehoben würden. Nan bat 
firenge zu feheiden zwifchen jenem alltäglichen und Doch anſpruchs— 
lofen Helfen und Heilen Jeſu und den außerordentlichen einzelnen 
großen Wundern, von denen ung unfere Evangelien berichten, 
und nur über jenes „Wundertun” Jeſu reden wir heute. 

Es war durchaus nicht etwas ganz Kinzigartiges, wenn 

Jeſus Heilungen vollbradte. Jeſu Jüngern gelang es bald, 
ähnlich wie Jefu zu heilen. ME. 6,12f. Ja, von den Jüngern 
der Bharifäer wird berichtet, daß fie genau wie. Jefug Dämonen 
auszutreiben pflegten. Mt. 12, 27. Auch das Volk fah dieſe 
Wunder Jefu nicht als etwas fhlechthin einzigdaftehendes an. 
Es forderte vielmehr einmal ein ganz befondere8 Zeichen von 
Jeſus, wenn es an ihn glauben follte. ME. 8, 11ff. Auch in 
fpäterer Zeit begegnen ung fo manche Parallelen. Wer einmal 
in das Leben des heiligen Franciscus von Affifi haut, fieht zu 
feinem Erftaunen, daß es auch im Leben diefes Heiligen des 
„Wunderbaren” in diefem allgemeinen Sinne viel gibt und diefes 
fih ohne Willfür gar nicht aus dieſem Leben löfen laßt. Uno 
felbft in neuefter Zeit erleben wir derartiges in dem Leben 
frommer Männer. Ich erinnere an die Kranfenheilungen des 
Pfarrers Blumhardt in Bad Boll. Was der Bolksmund hier 
überall Wunder nennt, das ift in Wahrheit ein feltfames, uns 
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Jeſus als Art. — 





oft undurchdringbares Hinübergreifen der Macht des Geiſtes auf 


das Gebiet des natürlichen phyſiſchen Lebens. Es liegen hier 


nicht Durchbrechungen der natürlichen Gefege alles Seins vor, 


fondern gleihfam nur ein Gefchehen höherer Ordnung, dag wir 
mit den Mitteln unfereg Erkennens noch nicht durchdrungen 
haben, vielleicht niemals ganz durchdringen werden. Das fann 
ung aber nicht bewegen, an der Realität jenes Gefchehens, wie 
an der Möglichkeit feiner Einordnung in die allgemeinen Geſetze 
des Geſchehens zu zweifeln. 

Wenn fomit Ddiefem Wundertun Jeſu Feine zwingende 
Bedeutung für den Ölauben an feine Perſon zufommt, haben 
dann jene mannigfachen Erzählungen der Evangelien für ung 
und unfere Anfhauung von der Perfon unferes Heilandes über- 
haupt noch einen Wert? | 

Sie haben einen folchen in zweifacher Hinfiht. Einmal 
fpiegeln fie die Hoheit und den mächtigen Eindrud feiner Per— 
fonlichfeit ung auf das Klarfte wieder. Sind die Wunder 
feines Lebens auch nicht einzigartig, fo ruht auf Ddiefen Er- 
zählungen doch ein ganz eigenartiger Glanz eines fhlichten, an= 
ſpruchsloſen und doch immer feines Selbft ganz ficheren Könnens, 
einer fiegreichen Gewißheit auf Jeſu Seiten, eined ganz unfag- 
baren Dertrauend auf Seiten der fich zu ihm drängenden Nenge 
der Leidenden und Gequälten. Kine ungeheure majeftätifhe, 


- Kraft der PBerfönlichfeit gehörte dazu, um fo tief in dag ge— 


heimfte, innerfte Leben eines anderen Menſchen, bis dahin, wo 
Leib und Seele fich berühren, einzudringen und zu dem Lahmen 
zu fprehen: „Stehe auf und wandte”. 

Und zweitens zeigen ung dieſe Erzählungen Jefu den 
Heiland, der in feiner erbarmenden Freundlichkeit Feine wir: 
lihe Not um ſich fehen konnte, ohne daß ein heilige, unbezwing- 
bares Wollen in ihm auffties, zu helfen. Es ift ganz falfch, 
wenn man annehmen wollte, daß Jeſus dem elenden und armen 
Dolfe nur den Weg zum Himmel gewiefen hätte, ohne fih um 
feine irdifhen Schmerzen und Nöte zu fümmern. Dazu war- 
Jeſus viel zu gefund. Er wußte, daß ed das „Wort” allein 
nicht machte. Er war freilich Fein Sozialreformer. Die Armut 
war für ihn und feine Umgebung fein Problem, das dringend 
einer Löfung heiſchte. Nan trug fie verhältnismäßig leicht. 
Aber wo er wirklihe Not nach feinem und dem Gefühl der. 
damaligen Zeit fah, da padte ihn der Jammer, da half er mit 
vollen, fegnenden Händen. Und weit und breit, in den Dörfern 
und Hütten, am See und auf den Gaſſen, wurde er der Arzt 
dieſes Volkes, der Heiland Leibe und der Seele. 






Y N u sh 
Einer der größten unferer 


das Bild diefes Heilandes gezeichnet: Rembrandt in 





notdürftig mit ein paar Lappen Bededten, die Blinden und 
Lahmen und Kranken, mit halb blödem Ausdruck der Gefichter 


| & dem Meer von Elend feine Tlichtumfloffene Geſtalt. „Und er 
heilte unter ihnen!/ 


fäiſchen Theologen ſahen, daß er mit den Sündern und Zöllnern 
eſſe, und ſie ſprachen zu ſeinen Jüngern: er ißt mit den Sündern 
und Zöllnern?! Wie das Jeſus hörte, da ſpricht er zu ihnen: 
„Nicht die Gefunden haben den Arzt nötig, fondern die Kranken. 
Ih bin nicht gefommen, Gerechte zu rufen, fondern Sünder.” 
N N t 


BONN Wer waren die Zöllner und Sünder? Sehr weit ver- 
breitet ift die falfche DVorftellung, als wären die Zöllner und 
Sünder fo etwa die unterfte verfommene Schicht des jüdifchen 
Volkes, eine Schar von Lumpen und Derbrechern, gewefen. Das 
ift nicht der Fall. „Zöllner und Sünder” war vielmehr auch 
ein Schlagwort der phariſäiſchen Frommen. „Sünder” waren 
für diefe Srommen alle die, die nicht in derfelben Weife fromm 
waren, wie fie. Alle, welche nicht fo in den heiligen Schriften 
und im Geſetz lebten wie fie, welche die orthodor-pharifäifche 
. Auslegung des Geſetzes nicht anerkannten, die Spötter, die viel- 
leicht gar die Auferftehung der Toten und das jenfeitige Gericht 
leugneten, die leichtlebigen Kinder der Welt, welche der Schranken 
‚nicht achteten, die das Gefeg den Frommen in feinem Verkehr 


man vor allen zu ihnen, nicht nur wegen der fittlichen Gefahren, 
denen ihr Beruf und der dabei erworbene Reichtum fie tatfächlich 


Zundertgüldenblalt. Rings um ihn fehen wir die Not des 
Lebens gelagert, fie ftehen, liegen, tauern um ihn, die Armen, 


und dem unbefhreiblihen Sehnen nah Hilfe. Und mitten in 


(1901). 
j 4, 
eſus unter den Zöllnern und Sündern. 
— Mark. 2, 15 ff. Und viele Zöllner und Sünder ſaßen mit 
Jefus und feinern Jüngern zu Tifh . - . . . Und die phari= 


‚ mit. der Außenwelt, den Heiden, 3098. Die Zolleinnehmer rechnete 
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ausſetzte, fondern vor allem au, weil ihre Stellung fie in n> 

mittelbare Derbindung mit den fremden Herren im Lande brabte, 
den Heiden, in deren Dienft fie ftanden. Zöllner und Sünder 
waren alle die, welche in den offiziellen frommen Kreifen nidt 
galten, geächtet waren. So etwa, wie heutzutage fromme Kreife 
auf „Weltkinder“, Atheiften, Sozialdemokraten fehauen, fofhauten 
damals die Frommen auf „Sünder und Zöllner”. 595 It 
Und nun faß Jeſus mit diefen Weltkindern zu Tiſch. Ja, 
‚wenn er noch als Bußprediger unter fie gegangen wäre! Wenn 
er ihnen die Hölle heiß gemacht, wenn er fie befehrt hätte! Aber 
er verkehrte mit ihnen, wie ein Menſch unter Menfchen. a 
Die Frommen fohüttelten die Köpfe, Das war ja grade 
der ganze Stolz ihrer Frömmigkeit gewefen, daß fie ſich og 0 
aller Lockungen der Welt in fich felbft zurücgezogen und den 
Verkehr mit denen dort drüben abgebrochen hatten. Sie nannten 
fi mit Stolz „Bharifäer”: Abgefonderte, „Chaſidäer“: PBietiften. 
In enger Berbundenheit lebten fie in ihren Gemeinfchaftskreifen. 
Hier freute fih ein Senoffe an dem anderen. Den grofen 
Haufen, „das gemeine Volk“, ließ man feiner Wege ziehen c. 
Nun ftörte diefer Jeſus ihre Kreife: Er fit mit den Zölmern 
und Sündern zu Zifhel All — 
Vertiefen wir uns einmal recht in die überwältigende 
Größe und die wundervolle Freiheit der Seele Jeſu, die ſich us 
gerade bier offenbart. Wenn Jeſus fo zu den Zolinern und 
Sündern ging, hob er alle fromme Gewohnheit feiner Zeit nd 
Umgebung auf; er handelte vollftändig gegen die Schablone, er 
fprengte dieſes Spftem der Abfperrung und Ausſchließung, dag 
Tahrhunderte lang die Seelen der Srommen beherrfcht hatte, e 
handelte „unfichlih” im Sinne der Trommen der damaligen 
Zeit. Er machte fih die Frommen zu Seinden, auf die er doch, 
wie e8 fchien, angewiefen war. Er ftieß weite Kreife des Volkes 
ab, zu Gunſten neuer recht bedenklicher und unficherer Bundes— 
genoffen. a8 bewog ihn dazu? Es trieb ihn der unbezwing: 
liche Wunſch, ja, die Leidenfhaft, dag Feuer anzuzünden, ww 
immer e8 brennen wollte, das Licht leuchten zu laffen, gerade 
wo man im tiefften Dunkel faß. „Die Gefunden bedürfen des 
Arztes nicht, fondern die Kranken!” Und wie fhliht und einfach 
äußert fih dies Derlangen. Jeſus fagte den Kranken faum, IR 
daß fie Franf feien. Er fegt fih zu ihnen, er nimmt fiwe 
feines Gleichen. Und indem er ihnen die Fülle feines Lebens N, 
offenbarte, ließ er fie unbewußt den eigenen Mangel ſchauen. 
Da flug in fo manchem von ihnen die faft fchon erftorbene 
Flamme von neuem empor. Das leichtlebige Weib aus dem 


— er. 
r ee 
’ —9*— RN SEINEN 
— x 





"Od Jeſus und feine Jünger. 

Dolke Eniete weinend zu feinen Füßen, der Zöllner Zachäus 
machte einen Strich durch fein vergangenes Leben, ald er Jeſus 
kennen lernte, Gerade bier feierte Jeſus feine wundervollften 
Erfolge. Denn auf eines traf er bier nicht: auf fertige ſchablonen— 
hafte Nenfehen, die nichts mehr lernen wollten. Die Srommen 
feiner Zeit werden Jeſus oft warnend vorgehalten haben: Wie 
nutzlos fein Beginnen fei, die Draußenftehenden zu gewinnen. 
Sie werden ihn vielleicht auch gefragt haben, wo denn jene von 
ihm fo bevorzugten Zöllner und Sünder blieben, wenn Die 
Frommen alle Sabbathe in die Synagoge gingen, um Gottes 
Wort zu hören. Dann pflegte er ihnen zu antworten: „Die 
Gefunden bedürfen des Arztes. nicht, fondern die Kranken.” 
Der etwa: „ES wird mehr Freude im Himmel fein über einen 
Sünder, der Buße tut, alg über neunundneunzig Gerechte, welche 


der Buße nicht bedürfen.” 
(1901). 
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5, 
Jeſus und feine Jünger. 


ME. 3, 13-14. Und er ftieg auf den Berg, und er ruft 
herbei, welche er fih erwählt, und fie gingen bin zu ihm. Und 
er beftellte zwölf, daß fie mit ihm feten. 


% 

„Daß fie mit ihm feien”, in diefen einfachen und fhlichten 
Worten gibt und der Evangelift den nädften Zweck an, den 
Jeſus verfolgte, wenn er feine Jünger — vor allem die Zwölf 
— um fi fammelte. 

Und fie waren „mit ihm” die kurze, fo überwältigend reiche 
Zeit feines Lebens. Sie waren bei ihm, wenn er predigend 
und bheilend die Dörfer und Städtchen Galiläas durchzog, fie 
umgaben ihn als feinen Dertrauten, wenn die Begeifterung von 
Zaufenden ihn umwogte, fie ruderten ihn auf den See, wenn 
er, um fi des Andranges zu erwehren, der Nenge vom Kahne 
ber predigte. Und fie waren bei ihm in der Einfamfeit, in 
fhweigender Nacht, wenn die Sterne herabftrahlten, wenn der 
Menfchenfohn nicht hatte, wo er fein Haupt niederlegte,; fie 


f a‘ we‘, TIEREN BE — 
var A — * ae Or 
———— Fe ae > 

+ \ w 


J EN 








u — SEN Jeſus und feine Jünger. An 65 





waren bei ihm in der hehren Stille, auf den heiligen Bergen ' 

Israels, zu denen der Meifter mit ihnen emporftieg,; in den ein- 
famen Hütten bei flacderndem Herdfeuer faßen fie um ihn nad) 
harter Tagesarbeit, und leife und ſchüchtern ftahl fich eine Frage 
aus ihrem Innerften, hatte der Meifter wieder einmal etwag 
gefagt oder getan, wag fie mit ihrem einfachen Sinn nicht ver- 
ftanden. Und fie blieben bei ihm, als fie alle fih von ihm 
wandten. Bei Cäſarea Philippi, vielleicht angeſichts der raufchen- 
den Yordangquellen, umgeben von einer wunderbaren Pracht der 
Natur, hatten fie nur Herzen, Augen und Ohren für ihn und 
befannten fi zu ibm: Du bift der Ehriftug, 

Eine neue Welt tat fi Ddiefen einfahen Männern auf, 
Sie hatten ihren Helden gefunden, einen Menfhen, dem fie in 
allem vertrauten, von dem fie das Unmögliche hofften, der ihnen 
alle ihre Zweifel löfte, der fie aus allen ihren Herzensängften 
riß. Und er hob ihre Seele in Himmelshöhen, unter ihnen blieb 
die Alltäglichkeit,; ja felbft das fehwerfte Leid, das ihre Seele 
bewegte, das Leid um die täglich wachſende Not ihres Volkes 
unter fremden, harten Herren, erläuterte und verflärte er. Er 
lehrte fie Gott und die Welt, das eigene Ich und feine Pflichten 
begreifen und verftehen. 

Wohl gab es Rückſchläge, wohl hatte Jeſus zu Flagen über 
Unverftand, Unreife und Zrägheit der Jünger. Uber er wurde 
nicht müde, an der Seele feiner Jünger zu arbeiten, und fie 
blieben bei ihm. 

As dann das Leben des Meifterd ganz anders, als fie e8 
vermutet und troß aller feiner dunflen Worte bis zulegt gehofft 
hatten, zu Ende gegangen war, ſchien freilich alles aus zu fein. 
Enttäuſcht, entmutigt flohen die Jünger, aber ihre Seelen blieben 
an ihn gefettet. Und als er vor ihren Geiftesaugen lebendig 
ftand, als fie feine Worte hörten: „Ich bin bei Euch alle Tage 
bis zum Ende der Welt”, da fand er mutigen Glauben. Sie 
blieben bei ihm über Kreuz und Grab hinaus. 

Und wenn Du die Frucht diefed Zufammenlebens Jeſu 
mit feinen Jüngern fuchft, fo ift fie ganz gegenwärtig, Du 
kannſt fie mit Händen greifen, in unfern drei erften Evangelien 
fiegt fie vor Dir. Wenn in ihnen die Geſtalt Jeſu in fo Föft- 
fiher Friſche, in fo plaftifher Lebendigfeit, herrlich wie am ee 
Tage, ung entgegentritt, fo verdanken wir das dem innigen In— 
einanderleben Jefu und feiner Jünger. Jefus hat in der kurzen 
Zeit feines Erdenwandels feine Geftalt in die Seelen der Jünger 
hineingemeißelt, und feine Jünger haben fie in treuem Herzen 
bewahrt und dann in Wort und Schrift verewigt. So entftanden 
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die Evangelien. So fönnen aud wi 
- Herrlichkeit, feinem 


inneren fittfihen 











| ii Liebe, der Einfachheit und Hoher, Schlichtheit und Gewalt feiner Bi 


—— und ſeines ganzen Weſens. RN TON ZN 
Legten wir vom neuen Teſtament in die rechte Wagſchale 


ER unſere drei erften Evangelien oder nur eines von ihnen und in 
diie linke die anderen Schriften alle, fo würde jene finfen und 
dieſe emporfchnellen. Denn dort haben wir Jeſus und hier feine 


Jünger! Und er beftellte Zwölf, daß fie mit ihm feien, — ein 
heiliges Werk, eine neue Welt liegt in diefen wenigen Worten. 


N; (1901). 


6. 
„Er jubelte auf im Geifte.” 

Lukas 10, 21-22 (= Matthäus 11, 25-27). In jener Stunde 
jubelte Jefus auf im heiligen Geiſt und fprah: Ih danke Dir, 
DBater, Herr des Himmeld und der Erde, weil Du Diefes den 
Weiſen und Verſtändigen verborgen und den Unmündigen offenbaret 
haſt. Fa, Vater, alfo haft Du es befchloffen. (Und er wandte fi 
zu den Jüngern und fagte:) Alles wurde mir vom Vater übergeben 


und niemand weiß, wer der Sohn fei, nur der Dater, und wer der 
Dater fei, — nur der Sohn, und wen der Sohn es offenbaren will. 


EN, Die von Matthäus und Lukas fo ziemlich gleichartig über— 
lieferten Worte führen ung auf einen geiftigen Höhepunkt des 
Erdenlebens Jeſu. Jeſus redet über ſich ſelbſt. Er zieht auf 
eine kurze Weile den Schleier fort, der ſein geheimnisvolles 


Innenleben deckt, und läßt ung fhauen. — Jeſus redet von ſich 
ſelbſt. Wie äußerft felten hat er das nach den beften Zeugen 
‚feines Lebens, unfern erften drei Evangelien, getan. Eine keuſche 


‚und ftrenge Zurücdhaltung an diefem Punkte beherrfcht fonft fein 
Leben und feine Perfon. Und wie redet Jeſus von fich felbft? 
Es ift feine öffentlihe Rede vor verfammelter Volksmenge, fein 
Selbftbefenntnig ift ein Gebet, ein Lobpreig feines bimmlifchen 
Vaters im ftillen, engften Jüngerkreiſe. Da kommt es über 
ihn, er. kann fi dem nicht entziehen, er „jubelte auf im Geift”, 


eine innere höhere Gewalt treibt ihm die Worte auf die Lippen. 


Wir laufchen mit den Jüngern. 















Er jubelte auf im Seifte”. Es ift in der Tat ein Orund- 
ton jubelnder Freude und froher Gewißheit, der feine Worte 
durchzieht. Aber horchen wir genauer, fo hören wir auch einen 


Nebenton. Die jubelnde Gewißheit bat erft erfämpft werden 


müffen, die Harmonie ruht auf der Ueberwindung digharmonifherr 


Töne. Hinter jenem Danfgebet liegt eine ſchwere Enttäufhung 


feines Lebens. Wenn Jefus die Summe feines Wirkens 309, 


wen hatte feine Bredigt angezogen, auf wen hatte diefe gewirkt? 


Die „Sebildeten”, die „Gelehrten“, alles, was etwas galt und Re N sh 


offiziell anerfannt war, die waren nicht gefommen. Aber die 
einfachen Leute aus dem Volk, die Ungebildeten, hatten fih in 
Dertrauen und heißer Sehnfucht ihm zugewandt. Das war 
eine Enttäufhung. Jeſus wollte dag ganze Volk, und die 
Führer hatten fi nicht eingeftellt. Und doch war e8 dem Be. 


wußtfein dieſes Zeitalter8 tief eingeprägt, daß nur die Gebildeten 


und Gelehrten die eigentlihen Träger des religiöfen Lebens 


'feien, und daß der gemeine Mann eigentlih kaum fromm 
fein fönne. ARE EA 

Aber diefe Enttäufhung liegt nun hinter Jeſus. Hier löſt 
fie fih auf in ein ſchlichtes Danfgebet. „Ich danke Dir, Dater, 
Herr des Himmeld und der Erde, weil Du Ddiefes den Weifen 
und Derftändigen verborgen und eg den Unmündigen offenbaret 
haft. Wahrlih, Vater, alfo haft Du es befchloffen.”. Es ift 


„der Dater”, der diefes Rätſel in fein Leben hineingeworfen hat. 


Es ift der Herr des Himmeld und der Erde, der fo mandeg 
Rätfel in ſich birgt, — aber doch zugleich der Dater, der es 


nur gut meinen kann mit allem, wag er ſchickt. Ihm gilt eg, | 


fih zu beugen; den rätfelhaften Kundgebungen feines Willens 
zu laufen. Und fehon bligt das Derftändnig dieſes Willens 
des allmächtigen Gottes in Jefu Seele auf. Liegt gerade nicht 
darin die Herrlichkeit und Höhe feiner Predigt, daß die Weifen, 
die Gebildeten, „die Theologen” feiner Zeit fie nicht verftanden 
und fie haften? Im jubelnder Freude dankt Jefus dem Dater 
für die Enttäufhung feines Lebens, 

Und fieghaft und groß hebt fi nun dag Dertrauen auf 
fi und feine göttliche Sendung. „Alles wurde mir vom Dater 
übergeben, und niemand weiß, wer der Sohn fei, nur der 
Dater”. Mag es jeßt auch noch ganz anders ausſehen, Jeſu 
Predigt wird alles mit ſich fortreißen. Sie wird bald eine 
Weisheit ganz anderer und höherer Art unter fich zwingen und 
in ihren Dienft ftellen, ald die Weisheit, die fih ihm jetzt ftolz 
verfhloß. Mögen ihn die, welche jetzt als die offiziellen Kreife 
gelten, verfpotten und über ihn zur Tagesordnung übergehen, 
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68 N — BE ‚Er jubelte auf im Geiſte. — 








das Auge des Vaters ruht auf dem Sohne. Mag alle Welt es 
nicht willen, was für eine neue Lebensmacht in Jeſus erfchienen 
ift, der Dater weiß es. Er trägt das Leben des Sohnes und 
feine Aufgabe in feinen ftarfen Händen. Mag die Welt an ihm 
vorübergehen, er trägt ein fönigliches, reiches Geheimnis in fich, 
um daß nur der Dater weiß, und je verborgener es ift, Defto 
föftlicher ift e8, defto enger und inniger verbindet eg den Sohn 
mit dem Dater. 

Und in dieſem Bewußtfein innerfter Zufammengehörigfeit 
hebt fih Jeſus zur höchften Höhe. „Niemand weiß, wer der 
Dater fei, nur der Sohn, und wem der Sohn eg offenbaren 
will”, iR die, die den Weg zu Gott zu zeigen den Beruf 
hatten, zu Jeſus und feiner Predigt ſich gleichgültig und feind- 
lich ftellten, dag war für ihn die große Enttäufhung. Wie liegt 
das alles nun hinter ihm! Kühn und feiner felbft ficher fellt 
er, der gottgegebene Führer, fihb nun jenen falfhen Führern 
gegenüber: Der Sohn Fennt allein den Vater. Er ift nun nicht 
mehr einer neben den andern, fondern der eine gottgefandte 
Führer und feiner mehr neben ihm! 

Wenn wir ung recht in diefen geheimnisvollen Augenblic 
des Lebens Jefu vertiefen, fo fteigt vor unfern Augen der Heiland 
empor, der alle Mübhfeligen und Beladenen zu ſich ruft, von ihm 
zu lernen. Denn war nicht aud) das Fundament feines Lebens 
der Glaube, der allen Sceinerfahrungen der Außenwelt fein 
mutiges „Und dennoch” entgegenwirft, der in demütigem Sich— 
beugen unter den allmächtigen Gott und kühnem Vertrauen auf 
den himmliſchen Dater alle Rätfel des Lebens in ein Dank— 
gebet, alle Enttäufchungen in jubelnde Zuverficht verwandelt? 

(1901). 
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„euer zu werfen, bin ich gefommen.” 69 


e. 


„Heuer zu werfen, bin ich gefommen.” 


Suf. 12, 49-50: Feuer auf Erden zu werfen, bin ich ge- 
fommen, und wie wünfhe id), daß es fehon brennte!l Eine Zaufe 
muß ich beftehen, und wie drängt e8 mich, daf es vollendet wäre! 


Es ift ein gefährlih Ding, ein geiftiges Feuer anzünden. 
Feuer ift eine freundlich-feindliche Macht. Es leuchtet und ſtrahlt, 
es wärmt und belebt, — es blendet und brennt, e8 verfengt und 
tötet. So iſt's auch im geiftigen Leben. 

Das Feuer leuchtet und macht die dunfle Nacht hell, und 


‚Die, welche ein ftarfed und klares Auge haben, die freuen fh 


daran. Uber es gibt lihtfheues Gefindel, das haft das Feuer; 
es gibt eine Menge von Menfchen mit fhwachen Augen, — die 
mödten ein wenig Licht, fie lieben die Dämmerung; der Glanz 
des Feuers blendet fie, fie wenden ihm den Rüden und fliehen 
in die Dunkelheit zurüd. 

Das Feuer wärmt und glüht, und die der DBegeifterung 
für das Große und Gute fähig find, laffen fich jauchzend durch- 
wärmen und durchglühen. Es gibt wenige, die das Gute durch— 
aus nicht wollen und es haffen,; aber es gibt nur zu viele, die 
ein wenig Wärme und ein wenig Kälte wollen und die Glut 
des Feuers nicht lieben. Sie wollen dag Gute und Rechte, 
aber durchaus mit Maßen, nur feine KEinfeitigfeit, feine Ueber— 
treibung, feine Aufregung. 

Das Feuer brennt und reinigt, e8 vernichtet alles Schlechte, 
Wertlofe, Unechte, Faule. Es gibt nur wenige, Die Ddiefem 
brennenden, fehmerzenden, ätzenden Feuer ftandhalten und ſich 
von ihm reinigen und lautern laffen. Die große Mehrzahl möchte 
das Gute, aber es darf nicht wehe tun, es darf nicht unbequem 
werden, es darf nicht liebgewordene Anfhauungen und Gewohn- 
heiten nehmen und zerftören. 

Daher wehe denen, die wirklich ein Feuer anzünden! Nicht 
nur die Feinde des Lichts und alleg Öuten, nein, alle Nikodemus— 
naturen, welche die Dämmerung lieben, alle die Unflaren, welche 
die Klarheit der Tageshelle fürchten, alle die Lauen, welche die 
Glut nicht ertragen, alle die Gewohnheitsmenſchen, die fich nicht 
gern aus den Bahnen des alltäglihen Lebens fehreden laffen, fie 





treten auf die andere Seite. Die große Mehrzahl weift mit den 
Fingern auf den, der das Feuer angezündet: feht den Brand- 
ſttifter, macht ihn unfhädlih. — Und er fteht allein mit wenig 


Öetreuen. | | 
Jeſus weiß, daß er gefommen ift, Feuer anzuzinden. Er 


R ae die Stimme des Daters gehört, feinen Auftrag vernommen. 


ohl werden in ihm und um ihn verfuchliche Stimmen der | 


WVorſicht Taut geworden fein. War es Flug, Feuer anzuzünden? 
Das Feuer, einmal entzündet, kann nicht mehr durch den Willen 


der Menfhen gezügelt und gebändigt werden. E8 wird um fi 


greifen mit elementarer Gewalt. Es wird nicht nur Heu, Stroh 
und Stoppeln, e8 wird auch vielleicht noch einmal nußbares 


Bauholz vernihten. Die Halben und Unentfchiedenen werden 


 entffedene Öegner werden, Die noch zu Gewinnenden werden 


nun ficher verloren fein. Wer nicht für ihn ft, wird nun wider 
ihn fein, — Jeſus bleibt feines Auftrages gewiß: „Feuer auf 


de Erde zu werfen, bin ich gekommen, und wie wünfche ich, daß 
88 fhon drennte.” ala 


Jeſus war ſich auch darüber klar, was ſeiner harrte, 


wenn er das Feuer anzündet. Wanch einer facht ein Feuer an 
und weiß nicht, was er tut. Er meint, daß die Menfchen ihm 
dafür danken werden; er möchte fein Licht leuchten laffen und 


durch die Glut feiner Begeifterung die Menfchen an feine Berfon 


‚tetten. Die fo denken, pflegen jammerlich zurüdzubeben, wenn 


fie die Folgen ihrer Tat begreifen; das Feuer, dag fie angezlindet, 


verzehrt fie felbft. Nur wer das Feuer will und nicht fi 


felbft, die heilige Sache und nicht feine Berfon, ift wert und 


Su fähig, Feuer anzuzünden. Jefus wußte, wag er tat. Er weh 


es in dieſer Stunde: Maflofe Leiden werden über ihn herfluten, 


Sr ‚und über fein Haupt fteigen. „Eine Taufe muß ich beftehen”. 
Er weiß eg, fie werden den „Branpftifter” unfchadlih machen 
und aus ihrer Mitte ftoßen. Aber ihn hat der Zwang und 


Drang eines heiligen Werkes gefaßt: „Wie drängt eg mich, big 
daß es vollendet fei.” 

| Allmächtiger Gott, himmlifcher Vater, fende einen Funken 
vom Feuer Deines Geiftes auch in unfer Herz. Nur wenigen 
legſt Du dag fhwere Werk auf, das Feuer anzufadhen. Uns 
gib, daß wir Dein Feuer nicht fürchten, daß wir e8 lieben und 
ung von ihm durdglühen laſſen. 


Fr 


(1902). 
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„Selig find, die das Wort Gottes hören und halten.“ 
Luk. 11, 27. Während er aber fo redete, geſchah e8, daß eine : 
(a aus dem Volke ihre Stimme erhob und fprah: Selig der 


eib, der Di getragen, und die Brüfte, die Dich genährt baben. 


Er aber fprah: Ja, doch — felig aber find, die das Dort " | 


Gottes hören und halten. — 


Eine Augenbliksfzene aus dem Leben Jefu ift e8, die ung 
der Evangelift Lukas bier getreulich aufbewahrt hat. Sie (haut: 
ung fo echt und dharakteriftifh an, wie eine glüdlihe Moment: 
photographie. Sie ſcheint uns auf den erften Bli nicht viel zu 
fagen,; doch fehen wir genauer hin, fo beginnt das Bild zu 


fprechen. 
Maffe des Bolkes nicht, daß dieſer milde und freundliche Lehrer, 


deffen Worten fie laufchen, gekommen ift, ein Feuer unter ihnen 


anzuzünden, das Schwert, den Haß und die Zwietracht unter 
fie zu bringen. Noch find die, die nicht wider ihn find, für ihn. 
Zubelnd umdrängt ihn die Menge. | 


Eine Frau aus dem Volke, getragen, fortgeriffen von der 


Begeifterung, die fih um Jeſus drängt, preift im überſtrömenden 
Gefühl die Mutter eines folhen Sohnes felig. Es ift eine 
Szene voll füdlicher Lebendigkeit, die Aufgeregtheit und Leiden- 
fhaftlichfeit der Menſchen eines heißeren Klimas ſpricht aus ihr. 
Doch, wenn wir auch etwas davon abziehen, fo bleibt fie be- 


deutungsvoll genug. Sie erwedt in ung eine Anfhauung von 


der hinreißenden perfönlichen Anziehungskraft, die Jeſus gerade 
auf die Leute aus dem Volke augüdte, Wir ahnen bier etwas 
von einer wunderbaren Anmut Leibes und der Seele, die Jeſu 
ganze Perfon umgab, von einem Sonnenglanz, der auf feinem 
Weſen ruhte und es vergoldete. Das Volk läßt fih in feiner 
Abneigung und Zuneigung, in Liebe und Haß nicht von Klaren, 
bewußten Gründen und Reflexionen, fondern von feinem Inftinft 
leiten. Nur dem Allergrößten ift es gegeben, die echten und 
wahren Inftinfte der Nenge auf fih zu Ienfen. Ihnen fchlägt 
unbewuft das Herz des Dolfes entgegen. Go gewinnt bier 
Jeſus das Herz der Frau aus dem Volke. 


"Selig find, die das Wort Gottes hören und halten.” Re 


Noch ift es Maienzeit im Leben Jeſu. Noch ahnt die 
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172 „Selig find, die das Wort Gottes hören und halten.” 


Doch größer noch als in dem bewundernden Ruf diefer 
Frau erfheint Jeſus ung in feinem Wort, mit dem er fanft die 
‚andrängende Begeffterung zurüddrängt. Das Weib hat ja feine 
Mutter gepriefen, der Sohn kann fie deshalb nicht tadeln. Aber 
fein und zart lenkt er die Gedanken ab von feiner Mutter und 
— von fi} felft. Weber fich felbft hinaus weift er in die Höhe, 
erhebt die Seele feiner Hörer zu Gott. Er will die Menfchen 
nidt an feine Berfon binden, er will ihr Führer fein — zu Gott; 
er will ihr Weg fein zum ewigen Leben. Er will der Strom 
fein, in welchem alle die Fleineren Bäche der Liebe und Ver— 
ehrung, der DBegeffterung und Andacht, die zu ihm binftrömen, 
fiher und ruhig bingelenft werden zu dem einen allmädhtigen, 
unendlichen, lebendigen Gott, aus dem ja fein ganzes Leben quillt 
und ftrömt. 

Und indem er fo die Gedanfen des Weibes zu Gott er- 
hebt, führt er fie aus der Sphäre der unklaren und verworrenen 
Stimmung, der augenblidlihen Begeifterung und Leidenfchaft 
heraus. Vor dem unendlichen, ehrfurchtgebietenden Wefen Gottes 
follen fi die Wogen der Menfchenfeele glätten. Gott will nicht 
Stimmung, die vergeht wie das Gras auf dem Felde, Be— 
geifterung, die heute aufflammt und morgen in fi) zufammen- 
finft und verlodert. Gott verlangt ein völliges, dauerndes Sich— 
Hingeben an fein Wort, an dag, was er feinen Menfchen zu 
fagen hat. Gott fordert das Wollen des Menfchen, fein Tun 
und Handeln. Gott verlangt nicht vorübergehende Andacht, 
fondern das ganze Leben. „Selig find, die das Wort Gottes 
hören und halten,” 

(1902). 


Dr 
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Gott - Vater. 
Mt. 6, 9: „Unfer Bater, der Du bift {m Htmmel.” 


Man hat wohl gefagt, daß das „DBater unfer” ein Be- 
kenntnis des chriſtlichen Glaubens fei, auf das fi ſchließlich 
alle Ehriften einigen fönnten, und in dem doch der ganze tiefe 
Inhalt des chriſtlichen Glaubens befchloffen fei. Das ift ſchön 
und richtig. Schon in den erften Worten ift im Kern dag 
ganze Evangelium enthalten, alles was Jefus an froher Bot- 
[Haft den Menſchen zu fagen hatte und noch hat. 

unſer Dater im Himmel”, fo lehrte Jefus feine Jünger 
‚im täglichen Gebet fpredhen. Neue Töne langen in eine - alt- 
gewordene Welt. Wir fennen das tägliche Gebet, das jeder 
fromme I8raelit feit dem erften chriftlihen Jahrhundert betete. 
Deffen Anfang lautete: „Gelobeſt feift Du Herr, unfer und 
unferer Däter Gott, großer, mächtiger und furchtbarer Gott, 
höchfter Gott, Schöpfer Himmels und der Erden”. — Jeſus 
mit feinen Jüngern betete: „Unfer Dater im Himmel.” Wie 
anders lautet das! Und diefen froben Glauben an Gott den 
Dater machte Jefus nun zur Örundlage feiner ganzen Predigt. 
Aus jedem Wort feiner Botfchaft, aus jedem Zug feines Lebens 
klingt e8 heraus: Unſer Dater im Himmel! nd fo ficher, 
felbftverftändlich und einfach ift Ddiefer Glaube bei Jeſus. Er 
lehrte ihn nicht, er lebte ihn vor. Wie die Frühlingsfonne Tief 
er ihn bineinftrahlen in die Herzen feiner Yünger. 

So felbftverftändlih und einfach — und doc auch fo groß 
und fhwer. Schauen wir fehärferen Auges hinein in die Ver— 
fündigung und das Leben Jefu, fo fehen wir auch das. Es 
Flingt noch ein anderer ernfter Grundton in der Predigt Jeſu: 
Der Gott, wie ihn Jeſus verfündet, ift auch der allmächtige, 
himmelhohe Herr, der allgewaltige Schöpfer des Himmels und 
der Erde, der ftrenge Richter, der Leib und Seele verdammen 
fann. Der Gott, der fih in Jeſu Leben offenbarte, ift ein 
Gott, voll von unheimlichen Rätfeln. Er ließ feinen Sohn Die 
dunkle Strafe des Leidens ziehen, er ließ fein Werk dem 
äußeren Scheine nach mißlingen, er brachte Einſamkeit, Der- 
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und Schande und den bitteren Tod in fein Leben. Jeſu Leben 
war bis zu feiner legten Stunde in Gethſemane und am Kreuz 
ein Ringen und Kämpfen um den Glauben an Gott den Dater. 
Wenn wir ung dag vergegenwärtigen, dann fteht erft der Glaube 


Es iſt ein Ölaube, der an fhwindelnden Klüften auf engem, 
fhmalem Wege in die Höhe führt, ein Sichentgegenwerfen allen 
Aaußeren Erfahrungen, eine Zuverſicht, die e8 lernen muß, in und 
durch Enttäufhungen ftark zu werden, ein großes fortwährendeg : 
- Und dennod, Sonnenfhein auf finfterer Woltenwand. 
Daher iſt Jeſus auch nicht müde geworden, feinen Jüngern 
wieder und wieder in den verfehledenften Wendungen, unter den 
berſchiedenſten Bildern von der DBaterliebe ihres Gottes zu 
reden. In erfter Linie lenkte er ihren Blid dabei auf die Zu— 
kunſt und dag Jenſeits. Hier war der fefte Fels, auf den er 
feinen und ihren Ölauben gründet. Die frohe Zuverfiht, daß 
das Reich Gottes ganz gewiß fomme, machte ihn ficher gegen 
alles Leid diefes Lebens. „Fürchte dich nicht, du Pleine Herde, 
denn euer Dater bat befchloffen, euch das Reich zu geben.” 
(28. 12, 32). Dann aber zeigt er ihnen, wie die Sonne der 
väterlichen, göttlichen Liebe auch in diefe Welt hineinfcheint, lehrt 
fie mit neuem Auge die leuchtenden Spuren ihrer Strahlen 
überall, auch im Unfcheinbarften und Alltäglichften finden. Wie 
mit einem Zauberftabe verwandelt er durch diefen Glauben ihnen 
die Welt. Eben noch finfter und grau und voll dunfler Todes— 
| ſchatten, liegt fie nun im goldenen Schein. Und die Dögel 
3witſchern, fingen und jubilieren von der Güte des bimmlifchen 
WVWVaters, der ihnen Wohnung und Nahrung gibt. Und die Lilien 
neigen ihr Haupt in ihrer Schönheit und Pracht und läuten 
mit ihren Öloden zum Preife der Vatergüte Gottes. Der 
Landmann fäet fein Korn in freudigem Dertrauen. Denn der 
himmliſche Dater läßt die Saat heranwachſen zur goldenen 
Aehre. Und noch eins: das Größte: die Kinder, die Kleinen, 
} das immer nachwachſende junge Geſchlecht, fie fpielen um ung 
fo froh und unbefümmert, fie jauchzen in das Leben hinein und 
fehauen mit frohem, leuchtendem DBli in diefe Welt, in Gottes 
Welt. Alles rings umher redet, jauchzt, fingt dem Jünger Jefu 
von der Liebe und Hüte des himmlifchen Vaters. 

Jeſus ftellte einft ein Kind mitten unter feine Jünger und 
ſprach: Wenn ihr nicht umkehrt und werdet wie die Kinder, 
Fönnt ihr nicht in dag Himmelreich fommen. Siehe mein Chriſt, 
dag ift der Inhalt und die höchfte Forderung. des Evangeliums, 


folgung, DBerrat und Derleugnung feiner Getreuen, Schmach — 


ZJeſu an den väterlihen Gott in feiner ganzen Größe vor uns. 


























nft des —— und ſeinen Anford erungen, 
die Kräfte lähmenden und den Atem raubenden 
l, in aller angefpannten Arbeit, die das Leben auferlegt, 
Kampf und Feindfchaft, Unglüd, Mißerfolge, aber aud 
* Glück und Erfolg, durch Gutes und Boͤfes hindurch, ſollſt 
— Du Dir den Sinn des Kindes wahren, den fchlichten, einfache: 
Br Sn froden Glauben an die Stite des himmliſchen Vaters BR 
Wem gelingt, der iſt ein Jünger Jeſu. EN ie 
— J 





‚Gott - der Rüähter, 


e Luf. 12, 4. Ich fage Euch aber, meine Freunde: Fuͤr chtet Eu 
RREH nicht vor denen, Die Den Leib töten und Danadı nichts mehr tun 
Be >: können. Ih will Euch zeigen, wen Ihr fürchten ſollt. Fürgtet 
LER el Euch vor dem, der nah dem Tode Macht hat, in Br Hölle zu R 
werfen. ‘a, wahrlich, den fürchtet. Y 


Die Furcht vor den Menfchen, die über Tod und. — 
ihrer Mitmenſchen gebieten können, hatte Jeſu Volk zu ſeiner 
Zeit in bitterem Maße kennen gelernt. Noch lebten Diele — es 
war die ganze ältere Öeneration — Die einft in einer unerträ 
lichen Furcht und Angſt, vor einem Wenſchen gezittert hatten 
dem gewaltigen „großen“ Herodes, der mit abſoluter Willkt 
in diefem Bolk gefchaltet hatte. Nun herrfchte dag kleinere Ge— 
fehlecht feiner Nachfolger, aber hinter denen ftanden die Römer, 
die eigentlihen Herren diefed Landes. Das Geſchick von Zaufenden, 
ihr Glück und Leben hing oft an den Entfcheidungen des einen 
römiſchen Großen, des Profurators in Cäſarea, an feiner Will- 

kür und an feinen Saunen. Immer verzweifelter wurde die 
Stimmung des Dolfeg, heftiger und heftiger begann fehon die 
revolutionäre Stimmung zu gären. Sollte man nicht mit den H Y 
Waffen in der Hand fih von jenen harten Herren und diefer 
Furcht befreien? 

Jeſus will feine Jünger, feine Freunde von diefer Furcht 
löfen. Und er fchlägt einen viel einfacheren und erfolgreicheren 
Ra zu Ddiefem Ziele ein — einen Weg, den ein jeder fofort 
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1a‘ Gott — der Richter... 


betreten fann, ohne warten zu müffen auf äußere Derbältniffe 


und auf das, was die anderen tun. Er fagt ihnen: Ihr wollt 


frei werden von der Menfchenfurdht? Fürchtet Gott, und jene 
Furcht verfchwindet wie Nebel vor der Sonne. 
Fürchtet Gott. Gott ift nicht nur der freundliche Dater, 
der weiß, weffen wir bedürfen, ehe wir beten; er ift auch der 
allmächtige, furdtbare Gott, der Richter, der die Geſchicke der 
Wenſchenkinder in feiner Hand tragt, und vor dem fie verantwort- 
lich find mit der Summe ihres Lebens. Den Glauben an Gott, 
den ewigen Richter, kannte zu Jeſu Zeit das Volk rings umher, 
dem er predigte. Uber wie leichtfertig ging man an ihm vorüber. 
Dhne Ernft und tändelnd zog die Maffe ihres Weges, die breite 
Straße zum Derderben, und fehlug fi den Gedanken an das 
Gericht Gottes aus dem Sinn. Die e8 ernfter nahmen mit ihm, 


hatten einen anderen Troft: Sie meinten, fie feien Abrahams 


Kinder, Gott werde es fo genau mit ihnen nicht nehmen. Sie 
gehörten ja zu den Frommen: Ich danfe Dir, Gott, daß ich 


nicht wie jener Zöllner bin. Alle diefe Eünftlihen Mauern und 


Schranken, mit denen menfchlicher Leichtfinn, Trägheit, Hochmut 
fi) den Gedanken an das Gericht vom Leibe zu halten fuchte, 
reißt Jeſus nieder, Er ftellte auf die eine Seite den heiligen, 
allmächtigen Gott, der nah dem Tode richtet: Ih will Euch 
zeigen, wen Ihr fürchten follt. Und auf die andere Seite den 
einzelnen Menfchen, nackt, frei von allen fehügenden Hüllen, 
mutterfeelenaflein ‚vor dem Gott, dem er verantwortlich ift für 
fein Leben: Ja, wahrlich, den fürchtet. 

Mit feiner Predigt hat Jeſus eine ſtarke Laft auf unfere 
Schulter gelegt. Seit er gepredigt, wiffen wir es: Es ruht 
auf dem Menfchenleben, auf Deinem und meinem Leben eine 


ungeheuere Verantwortung. Es hängt eine ganze Ewigfeit von 


dem ab, was du bier in der Zeit vollbringft. Du trägft die 
Entieheidung über Himmel und Hölle in deinem Tun. Wir find 
bier auf Erden die Furze Spanne Zeit, um für die Ewigfeit reif 
zu werden. Wir follen Gott über alle Dinge lieben und ver- 
trauen, wir follen ihn aber auch über alle Dinge fürchten. 
Aber Laften tragen macht ſtark und die Furcht Gottes 
macht frei. Jeſus fagt ung zugleich, daß wir fo und nur fo frei 
werden von aller Nenfchenfurcht. Auch der Stärkfte und Weifefte 
fann, auf fich allein gejtellt, nie im innerften Sinn ganz frei 
werden von der Furcht vor feiner Umgebung, vor den Nenfchen. 
Das Ganze ijt immer mächtiger als feine Zeile, die Geſamtheit 
ftärfer als der einzelne, Die Laft ift viel zu fehwer, als daß 
wir fie abſchütteln könnten aus eigner Kraft. Aber auch die 
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ſchwerſte Laft muß fi) bewegen und in die Höhe fehnellen, wenn 

der Hebel richtig angefegt wird. Nimm. Deine Stellung bei 
Gott, betrachte alles, was Du zu tun und zu laffen baft, von 
Gottes Seite her, mit Gottes Augen — und fiehe, jene Laft 
ſchwindet und wird federleicht emporgehoben, Und Du bift frei 
und far und in Deiner Freiheit froh und fiher. Gott hat 
Dich von den Nenfchen befreit. — Wir wollen e8 wenigfteng 
verfuchen, diefem alten, vor nun bald zweitaufend Jahren ge- 
ſprochenen Worte Jefu zu folgen, Es wird ung fiher führen 
‚dur dag Labyrinth des Lebens, (1902). 


SE, 


11. 


Der gute Gott. 


ME, 10, 17f. Und jemand warf fi ihm zu Füßen und fragte 
thn: Outer Meifter, was muß ich tun, um dag ewige Leben zu 
ererben ? Jeſus aber ſprach zu ihm: Was nennft Du mich gut? 
Niemand ift gut als Gott allein. 


Don außerordentliher Bedeutung ift diefe Peine Szene 
aus dem Leben Jeſu. Mit einer Deutlichkeit, die keine Wider- 
rede übrig laßt, weigert Jeſus fich hier, ein Prädikat anzunehmen, 
das Gott allein zufommt, und ftellt mit ftarfer Entfchiedenheit 


Gott auf die eine Seite und fih felbft auf die Seite der 


Menfhen. Doch nicht auf das, was Jeſus über fich felbft, 
fondern wag er von Bott fagt, wollen wir unfer Augenmerf 
richten. 

’ „Niemand ift gut als Gott allein.” Gott ift gut. 
Offenbar ift das das Höchſte, was Jeſus fih bewußt ift, von 
feinem Gott fagen zu können. „Gott ift gut”, die Ehre teilt er 
mit feinem Menſchen. „Gott ift gut”, in den drei Worten 
gipfelt die Predigt des Evangeliums. 

Jeſus hat Gott als den gütigen Vater gepredigt, er bat 
ihn aber auch ale den ftrengen, furchtbaren Richter, der Leib und 
Seele verdammen kann, den Jüngern vor Augen geftellt. Beide 
Seiten feiner Predigt finden in dem Sat: „Gott iſt gut” ihre 
höhere Einheit, bier liegen beide Töne zur Harmonie zuſammen. 


Mare * vergebende und verzeihende DVatergüte. Aber auh d die 
unndbeſchränkte Güte Gottes hat ihre Grenze daran, daf Gott 

gut Äft, daß er das Gute will und das Böſe verwirf. Er 
kann fehr lange ſchenken und vergeben, loden und rufen. Er 


Re über Gerechte und Ungerechte. ber feine 


Gott reine, freundliche, alles — un ſch 


läßt feine Sonne aufgehen über Gute und Bö er und regnen 


Örenze. Wo die Grundrichtung des en Willens fih 
von ihm abwendet, wo aller Regen und aller Sonnenfhein 


0 göftlicher Güte nur Dornen und a im — 
IM hervorbringt, da ſtraft und verwirft Gott. 


Und wiederum: Gott iſt gerecht, Gott iſt heilig, Gott 


richtet über Leben und Tod, fo verfündigt e8 Jefus. Aber 
Gaott iſt nicht nur gerecht und heilig, er ift mehr als dag, er 
ft gut, Er will nicht die tote Sache, fondern die erfon, a 
will nicht Serechtigkeit, fondern Leben. Wo nur ein Funken des 
Gauten im Menfhenherzen aufglimmt, wo fehnend und feufzend, 
eeuig und hülfsbedürftig ein Nenfchenherz ſich ihm zuwendet, 
da richtet Gott nicht, da hilft er. Gott ift gut, 


Gott ift gut, Das ift das Höchfte, was wir nah Jeſu 
Vorgang von Bott fagen und glauben dürfen. — Für die 


Ai griehifhen Weifen und Gebildeten zur Zeit Jefu und feiner 


Jünger war Gott etwa das Allervolltommenfte, das Aller— 


u ſchönſte, die Harmonie allen Seins, die Fülle alles Lebens. Das 
war ein ſchöner Glaube, aber ihm fehlte dag Lebensmarf. Man 


beraufehte fih an der Schönheit der göttlihen Wefenheit und 
der ewigen Harmonie ihrer Gedanken und Ideen, man wußte 
davon zu reden in fhwärmerifcher trunfener Begeifterung. Aber 


088 fehlte bei alledem der ftahlharte Wille, der eine widerftrebende 
Welt fih unterwirft. An der lebendigen Wirklichkeit ging man 

vorüber, man ließ fie, wo fie war. In der trüben Sphäre des 
alltäglichen wirklichen Lebens vermochte man die ewige Schön 


beit göttliher Gedanken nicht wieder zu erkennen, aus ihr 


flüchtete fich der Weife heraus und überließ fie dem großen Haufen. 
a andere vg und iſt Gott die höchſte Wahrheit, die 
etzte 


irklichkeit. Für ſie iſt das Höchſte, was ſie im Leben 


kennen, Wiſſen und — Was darüber hinausliegt, iſt 


für ſie unklar, dunkel und verworren. Auch das iſt ein ſchöner 
Glaube, daß Gott im legten Grunde die Wahrheit ſei. Aber 
Gott iſt mehr als das. 

Gott ift gewiß auch letzte Wahrheit und höchſte Schön⸗ 
beit, er will unſer Denken, er will auch all unfer Fühlen, unfer 
fehnendeg, ua höchſter Schönheit dürftendes Herz. Aber ganz 


ilde hat eine 
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Geheimnis des Weſens Gottes, fo weit wir ed zu erkennen 


vermögen. Gittlihe Güte ift die tieffte Wirklichkeit und die 


höchſte Forderung auch unferes Lebens. Gott will vor allem 


und in erfter Linie unfern Willen, die Tat. Er fpridt 
dur unfer Gewiffen zu ung: diefes ift gut und jenes ift böfe, 


diefes foll fein und jenes foll nicht fein. Und Du follft mit 
der Kraft, die Gott Dir verliehen hat, dahin wirken, daß des 


Guten in Dir und um Dih etwas mehr, des DBöfen etwas. 


weniger werde. Du follft Di am Leben und feiner Schönheit 


nicht beraufhen, Du follft au nicht meinen, daß du das Welt- R' — 
all logiſch verdauen könnteſt, wirken, handeln follft Du in erſte ® 


Linie nach Gottes Geboten und feinem Willen. Hier ift der 


nahe heran an fein Weſen dringen doch nur die, die im Seit “ 
Jeſu fprehen: „Gott ift gut”. Sittlihe Güte iſt das tiefte 










fefte Bunft Deines Lebens. Und als das Urbild fittlicher Boll⸗ Mars “ 


kommenheit fteht dem Jünger Iefu der allmächtige Gott vor 


Augen: „Niemand ift gut als Gott allein.” Don uns aber 


gilt das andere Wort Jeſu: „Ihr follt vollfommen fein wie 
der Dater im Himmel.” | | (1902). 


Er 


12, 
Bergebung der Sünden. 


St, 18, 10-12. Zwei Menfhen gingen hinauf zum Heiligtum 
zu beten, der eine ein Phartfäer und der andere ein Zöllner. Der 
Vharifäer trat hin und betete fo bei fih: Gott, ich danke Dir, 
daß ih nicht wie die übrigen Menfhen bin, Räuber, Ungerechte, 
Ehebrecher, oder auch wie dieſer Zöllner. .... Der Zöllner 
aber blieb von weitem ftehen und BE feine Augen nicht zu 
Gott erheben, fondern fhlug an feine Bruft und ſprach: Gott 
fei mir Sünder gnädig. 


eſus hat feinen Füngern gefagt, daß fie volltommen werden 
— ihr ade Vater, er hat auf die Frage: Weiſter, 
was muß ich iun, daß ich das ewige Leben ererbe? auf die 
Gebote verwiefen: „Tue das, fo wirft Du leben”. Er bat Die 
Furt vor dem allmächtigen Gott gepredigt, der Leib und Seele 
verdammen kann. Aber er hat feine unerträgliche Laft auf Die 
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Seele feiner Jünger gelegt. Seine Predigt hat noch eine Kehr- 
feite, Er predigt den Seinen den himmlifchen Dater, deffen 
tiefftes Wefen fih dem verlorenen Sohn offenbart, deſſen 
Innerftes fich erfchließt in der Dergebung der Sünden. 


Und da, wo Jeſus von diefem tiefften Geheimnis des 
Glaubens redet, erhebt er ſich auch schon in feiner Spracde zur 
höchften und herrlichften plaftifhen Kraft. Wenn wir feine 
Öleichniffe ung vergegenwärtigen, — ftehen nicht vor faft allen 
anderen in unferem Gedächtnis die vom verlorenen Sohn, vom 
‚Hirten, der fein verloreneg Schaf fuht? Wie treue Freunde 
haben diefe Sleichniffe, niemals vergeffen, dag Leben der Nienfhen 
begleitet und es mit hohem ewigen Troſt erfüllt. Zu jenen 
beiden gefellt fich als drittes dag vorliegende vom Pharifaer und 
Zöllner. Es enthält freilich einen doppelten Klang, einen ver- 
urteilenden und einen tröftenden. — Heute wollen wir wefentlich 
nur den einen hören, nur die Lichtgeftalt diefes Sleichniffes wollen 
wir ind Auge faffen, nicht ihre Folie. 

Ein Zöllner naht fih dem Heiligtum zum Gebet, Es war 
eben ein Zöllner wie die anderen alle. Die Srommen haben 
ihm lange genug gefagt, daß er nicht fromm fei, in feinem Stand 
und Beruf nicht fromm fein fonne. Da bat er denn auch feiner- 
feit8 e8 aufgegeben, fromm zu fein. Er bat den Gedanken an 
den lebendigen Gott fih aus dem Sinn gefohlagen. Der war 
nichts für feinesgleihen. Wenn er nun zum Tempel zum Beten 
binaufgeht, fo war das ein Reft von alter Gewohnheit, die fich 
einmal ausnahmsweife bei ihm regte. Er fühlt fih auch gar 
nicht heimifh in den heiligen Räumen unter den frommen 
Zempelbefuchern. Scheu und verlegen bleibt er im Winkel „von 
weitem” ftehen. Da gefchieht etwas Wunderbares. Dor feine 
Seele tritt der lebendige Hott. Die Sehnfuht nah ihm war 
in ihm nie ganz erftorben. Er hatte fie mit der Muttermilch 
eingefogen,; die Seele des heranwachſenden Mannes hatte fich 
freilich gegen fie verfchloffen, aber wie die Luft den atmenden 
Menfhen umgibt, fo hatte ihn auch die ganze Atmofphäre der 
Frömmigkeit feines Volkes umgeben, Auf dem Untergrunde 
feiner Seele war etwas lebendig geblieben. Nun fchlägt, lange 
unterdrüdt, die Sehnfucht nach dem lebendigen Gott in Slammen 
empor. Und bligartig fallt ein Licht über fein vergangenes 
Leben. Wie war alles, was er gelebt hatte, Doch fo ſchal, in— 
baltsleer und nichtig gewefen. Ein Arbeiten und Mühen um 
tote8 Gut, ein Haften und Treiben, er weiß, felbft nicht wohin. 
Der Gedanke wirft ihn nieder: Gott fei mir Sünder gnädig. 
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Aber in demfelben Moment findet er auch den Weg nah 
oben, zu Lit und Leben. Gott fei mir Sünder gnädig. 
Jeſus verlangt u von ung, daß wir und alle insgefamt 
und zu jeder Zeit dem Zöllner in diefem Evangelium gleichftellen 
follen. Er bat die Wenſchen nicht mechanifch eingeteilt in Bhari- 
ſäer auf der einen, Zöllner auf der anderen Seite. Er kennt 
viele Mittelftufen zwifchen diefen beiden äußerſten Grenzfällen, 
der menfchlihen Sicherheit und Selbftgefälligkeit auf der einen, 
der Hottesvergefenheit und Derlorenheit auf der anderen Seite. 
Er. kennt frohe Hottestinder, die nicht fern vom Himmelreich 
find, einfältige Fromme, die er felig preif. Und 88 fteht zu 
hoffen, daß recht Diele unter ung ihr Leben näher bei Gott 
geführt haben, als Ddiefer Zöllner vor jener Gebetftunde. Die 
Forderung, daß wir ung durchaus auf die Stufe des Zöllnere 
ftellen und ein gleich lebhaftes Bewußtfein unferer Sünde er- 
zeugen follen, kann fehr leicht zu einer künftlichen, verfchrobenen, 
ungefunden Srömmigfeit, zur Unwahrhaftigfeit und zu jenem 
geiftigen Hochmut führen, da der vermeintliche demütige Zöllner 
zu fprechen beginnt: „Ich danfe Dir Gott, daß ich nicht bin wie 
jener Pharifäer.” det 
Das bat Fefus nicht gewollt, Und doc ift fein Gleichnis 
zu jedem für ung gefprohen. Es kommen in jedem Leben un— 
gefucht Stunden, in denen fi eine völlige geiftige Zerfchlagen- 
beit unferer bemädhtigt, in denen der gute Wille Gottes fo un⸗ 
erreihbar hoch vor ung fteht und wir ung noch fo flügellahm 
fühlen, fo träge und matt, fo ſchwer belaftet von unferer Ver— 
gangenheit mit ihren Sünden und Schwähen, — fo fern von 
Gott und feiner Liebe und Treue. Dann beginnt das Gleichnis 
vom Zöllner zu ung zu fprechen von einem Gott, deſſen Gnade 
und Treue bis in das Dunfel unferer Sünde hinab reicht, von 
einem Dater im Himmel, der und nicht läßt, wenn wir ihn nur 
nicht laffen, von unferm Gott, der ung will troß unferer Sünden 
und Fehler, wenn wir fehnend und zagend immer aufs neue 
beginnen, unfer Herz ihm zu Öffnen und unfern Willen zu 
ftählen an feinem allmächtigen Willen. Se 


SR 


Bonffet ; 


RR 





Liebet Eure Sende.” 0 
Matth. 5, 43-45, 48. Ihr habt gehört, daß gefagt wurde: 
Dru ſoliſt Deinen Nächften lieben und Deinen $eind Bol * 
Ich aber ſage Euch: Liebet Eure Feinde und betet für Eure 
Verfolger, damit Ihr Söhne Eures Vaters im Himmel werdet. IR, 
Denn Er läßt feine Sonne aufgehen Über Böfe und Gute, und 
läßt regnen über Gerechte und Ungerechte. — Ihr follt nun volle 
tommen fein, wie Euer himmlifher Vater vollfommen fi. —* 


s iſt eine ungeheure Anforderung, die Heſus bier an feine 
5 Jünger ftellt. Sie follen ihre Feinde lieben. Und zwar alle 
Feinde, nicht nur die Gegner, die ihnen in ihrem alltäglichen 
privaten Leben Unrecht getan haben, fondern die Feinde des 
Öffentlichen Lebens, die fie um der Sache, um ihres Volkes und 
um Sottes willen haffen zu müffen glauben. Denn nur wenn 
Jeſus diefes meinte, fo hatte er recht, wenn er die in feinem 
WVolke und feiner Zeit herrfchende Stimmung in die Worte zur 
ſammenfaßte: „Du follft Deinen Nächften lieben und Deinen 
Feind baffen.” E8 war in der Zat harakteriftifch für die Durch⸗ 
ſchnittsfrömmigkeit des jüdifhen Volkes in Jeſu Tagen, daß fie 
den Haß um Öottes willen lehrte und pflegte. Der Jude hafte 
den Römer und den Samariter, der Pharifäer hafte den 
 Sadducäer, die befonders Frommen haften die Sünder und 
Zöllner und dag gemeine Dolf, dag ed mit der „Frömmigkeit 
nicht fo genau” nahm, — das alles um Gottes willen. In 
dieſer Welt des Haffes erblüht die Wunderblume des Evans 
geliums: Liebet eure Feinde. ae — 
sr Liebet eure Feinde — dag ift ein hohes und wunderbares 
Gebot, das nur dem Evangelium eigen ift, ein Föftlicher Edelftein, 
den es allein befigt. Dem jüdifhen Frommen zu Jefu Zeit wird diefes 
Wort Jeſu als törichte Utopie eines Schwärmers erfchienen 
00, fein. Und nicht nur dem Gefchlecht in Jeſu Tagen. eder, der 
‚nicht im Glauben des Evangeliums fteht, wird genau dasfelbe 
Urteil fällen. Das Gebot, den Feind nicht zu haffen, wird man 
allenfalls noch begreiflih und verftändlich finden. Es Fann als 
‚ein Gebot der Klugheit verftanden werden, fih auch durch die 
erbittertften Angriffe und Anfeindungen des Gegners nit aug 
feiner Ruhe bringen laffen, das ift das Zeichen einer ftarfen und 
überlegenen Berfönlichfeit. Aber den Feind lieben, nicht nur den 
Feind, der ung in unferem Privatleben ungemütlih wird, nein, 
den Gegner, deffen Wirken wir als verderblich empfinden, den 
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ir um der. Sache willen mit heiligem Zorn bekämpfen, der 
uns unfere Ideale vernichtet, der ung unfer Volk zerftört, der 


ung unferen Glauben an Gott entreißen möchte, den Seind 
lieben, — das ift finnlog oder übermenfhlih. So wird man 
rings=umber urteilen. | 


Aber Jeſus fagt feinen Jüngern, weshalb fie Feindesliebe 


üben müffen. Sie möchten ja dermaleinft, wenn dag Fazit 
ihres Lebens gezogen wird, wenn fie vor Gottes durchdringendem 


Auge ftehen, als Söhne Gottes anerkannt werden und einziehen 
ing ewige Leben. Wenn fie aber Söhne Gottes werden wollen, 
fo müffen fie bier unten auf Erden anfangen, ihm innerlich 
ahnlich zu werden. Und nun zeigt Jeſus feinen Fingern diefen 


Gott, an den fie glauben, diefen unendlich reichen Gott, der feine 
Segnungen ausftrömen läßt, ohne zu fragen, wie fie aufgenommen 


werden. Den Öott, der feinen Regen auch ing Meer fchlittet 
wie auf dürre Steppen, den ftarfen Gott, der gelaffen den 


Wenſchen zufchaut, auch wenn fie ſich gegen ihn empören, den | 
Gott, der feines Zieles fo ficher iſt, daß er fi durch Widerſtand 


nicht erbittern laßt, und die, welche meinen, feine Gegner zu fein, 
fegnet. — Sursum corda: „Ihr follt vollfommen fein, wie euer 
himmliſcher Dater vollfommen ift.” 


Und Jeſus fagt feinen Jüngern, weshalb fie Feindesliebe 


üben können. Er predigt ihnen den guten, allmächtigen Gott. 


Wags auch in diefer Welt wirr ausfehen und das Böfe an 


allen Een und Kanten feheinbar triumphieren, — Gott figt im 
Regiment und hat das Ziel diefer Welt, au unferes Lebens 
und unferer Arbeit, in feinen ftarfen Handen. Er bürgt dem 


Slaubenden den Sieg des Guten. Und in diefem frohen Ölauben 


fann ein Jünger Jefu die Tapferkeit und Höhe der Sefinnung 
gewinnen, den Feind, auch wenn er mit ihm kämpfen muß 


auf Tod und Leben, um Gottes willen dennoch zu lieben. Er 


wird in ihm, wenn's ihm auch noch fo ſchwer wird, unter allen 


Hüllen und durch alle Entftellungen bindurh das Kind Gottes 


ſehen, dag, wie er felbft, im legten Grunde aus dem Willen des 
suten himmlifhen Vaters ftammt. 

„Siebet eure Feinde” — es bleibt troß alledem ein Gebot, 
deſſen Laft ung faft allzufhwer dünfen will, wenn wir ung ehrlich 
prüfen. &8 zwingt und auf die Knie und zeigt und ung felbft 
in unferer zwerghaften fittlihen Kleinheit und Nichtigkeit. Jeſus 
führt ſeine Jünger mit dieſem Gebot auf eine Höhe, auf der 
uns ſchwindelt und uns der Atem auszugehen droht: „Ihr ſollt 
vollfommen fein, wie Euer himmliſcher Vater vollfommen- iſt. 
Und auf unſere bange Frage: „Herr, können wir das?“ antwortet 
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er: „Ihr foltt können fein. Uns bleibt nichts übrig, als 
in Demut auch hier zu ſprechen: „Ich glaube, Herr, hilf meinem 


Unglauben.“ 
(1902). 


14, 
„Dir find Knechte“. 


Luk. 17, 7-10. Wer von Euch, der einen Aneht beim Pflügen 
oder auf der Weide hat, fpräche zu ihm, wenn er vom Felde heim= 
fommt: „Komm fofort ber und fege Did zu Zifh”. Wird er 
nicht vielmehr zu ihm fprehen: „DBereite meine ahlzeit, gürte 
Dich und bediene mid, bis ich gegeffen und getrunfen babe, und 
danach if und trinkt auch Du.” Bankt er etwa dem Knecht, daß 
er das Befohlene getan hat? So ſprechet auch Ihr, wenn Ihr 
alles Befohlene getan habt: „Wir find Knete, wir haben getan, 
was wir tun mußten.” 


Es wird dem Evangelium, wie es Jeſus predigt, oft zum 
Vorwurf gemacht, daß foviel darin vom Lohn der Frommen die 
Rede fei. Man müffe das Gute tun um feiner felbft willen 
und nicht um Lohne, auch nicht um himmlifchen Lohnes willen. 
Dabei vergißt man, daß Jeſus in der Sprache feiner Zeit reden 
und mit den Gedanken feiner Umgebung fih verftändlich machen 
mußte. Dies Gleichnis zeigt, wie innerlich frei Jefug 
von jedem Lohngedanfen war. &8 richtet fich gegen Die 
anfpruhsvolle Srommigfeit und die eitle Selbſtgefälligkeit derer, 
die als Führer und Lehrer der Frömmigkeit im Volke unverdientes 
Anſehen genoſſen. Deren Frömmigkeit ging allerdings ungefähr 
im Lohngedanken auf. Die ſchwerſten und zweckloſeſten Laſten 
luden ſie ſich willig auf die Schulter. Aber Gott ſollte ſie auch 
dafür lohnen und ihnen im Diesſeits, jedenfalls aber im Jen— 
ſeits mit reichen Gütern und erſten Ehrenplätzen vergelten. Und 
mit Hochmut ſchauten ſie auf die Waſſe herab, die kein ſolches 
Kapital von Verdienſten im Himmel angelegt, wie ſie, die 
Frommen, die Freunde Gottes. 

Mit wie einfachen Mitteln wirkt und ſtreitet Jeſus auch 

hier. Durch eine kleine und ſchlichte Erzählung vernichtet er jene 
ſchlechte, falſch berühmte Frömmigkeit. Er erinnert mit Nachdruck 





Wir find Knete.” | 85 


an den Abftand zwifchen Gott uhd Menſch, den jene Frommen, 

wenn fie ihn auch fonft genau fannten, in ihrer Selbftgefälligkeit 
ee hatten. Er fagt ihnen: Gott ift der Herr, und Ihr 
feid Knechte. Fa, viel größer als der Abftand zwifchen Herr 
und Knecht ift der zwifchen Gott und Euch. Gott {ft der tinend- 
lich Reiche, und Ihr feid Bettler, Gott ift der Geber, er gibt 
Euch alles, Leben und Licht, Eltern und Heimat, Gaben und 
Güter. Ihr armfeligen Menfchentinder, wag wollt ihr ihm geben, 
daß er nicht fchon hätte, wofür er Euch danken müßte! Ihr feid 
Knechte. 

Wie einfach und überzeugend iſt das alles! Wie hat der 
Apoſtel Paulus ſich bemüht in demſelben Kampf gegen die 
Frömmigkeit der Werke und des Verdienſtes. Wie mühſame 

und unendlih fharffinnige Ausführungen hat er e8 fich koſten 
laſſen, die pharifäifche Derkehrung der Religion abzuweifen. Und 
während Jeſu Gleichnis für den ſchlichten Derftand deutlich iſt, 
fo fönnen — wir dürfen ung darüber nicht täufhen — nur ge= 
ſchichts⸗ und fprahfundige Bibelforfher die entfprechenden Aus- 
führungen des Paulus in deffen Briefen an die Römer und 
Galater verftehen. Auch bier gilt es, der Meifter ift über dem 
Schüler. Gerade, wenn wir Jeſus mit dem Größten feiner 
Jünger vergleichen, zeigt ſich erft, wie hoch und frei er fteht. — 
Man bat auch im Kreife der Jünger Jefu an dem Gleichnis zu 
ändern verfuht. Es fehlen zu wenig und zu einfach, was Jeſus 
bier fagte. Man fügte noch ein Wort hinzu und fchrieb: Sprechet, 
wir find unnüge*) Knechte. Nan wollte eine noch etwag ftärfere 
Betonung der menfhlihen Sündhaftigkeit und Unzulänglichkeit 
in das Bild bineinbringen, als Jeſus hineingelegt hat. Man 
ftörte dadurch feine Klarheit und überzeugende Kraft. Nein, die 
Knechte, die alles getan haben, würden unwahr fein, wenn fie 
ſprächen: wir find unnüge Knechte, fie Dürfen fagen: wir find 
** Aber fie find nicht mehr als das, darauf kommt es an. 
-  &o bleiben wir bei den Worten Jeſu noch einmal ftehen: 
Wir find Knechte. Die Gefahr, die einft zu Jefu und Pauli 
Zeit der Frömmigkeit drohte, gegen die unfer Luther einft Fämpfte, 
— daß die Frommen aus der Frömmigkeit einen Handel mit 
Gott machten und dur verdienftvolle Werke Gottes Gunſt zu 
erzwingen fuchten — diefe Gefahr liegt unferer heutigen evangeliſchen 
Frömmigkeit ziemlich fern. Wir Kinder des gegenwärtigen Ge⸗ 
ſchlechts denken nicht daran, ung durch unſere Werke ein Verdienſt 








*) Daflır, daß diefes Wort eingefhoben ft, zeugen noch die Hand⸗ 
ſchriften des Neuen Teſtaments, die es an Drei verfhfedenen Stellen bieten. 
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vor Gott zu erwerben, Viel näher liegt ung die Gefahr, in 
Selbftzufriedenheit und Sicherheit, im Gefühl unferer Kraft und 
unſeres Könneng, gleichgültig in unferem Leben an unferm Gott 
vorüberzugehen. Auch fo gilt ung das Gleichnis Jefu: „Ihr 
feid Knechte.“ — Wir find Knechte. Alles, was wir haben und 
befigen, ift nicht unfer, wir haben e8 empfangen aus den Händen 
des reihen Gottes, wir find mit Leib und Seele fein Eigentum. 
Alles, was wir follen und können, ift, daß wir feine Gebote 
halten und den Poften im Leben, an den er ung geftellt, nicht 
verlaffen. Und wenn wir Berge verfegten, wenn wir mit 
unferem Zun die Welt um ung her verwandelten, was fönnen 
wir mehr tun, als was wir fehuldig find und was unfer Gott 
von ung fordert. Daher fort mit aller Selbftgefälligfeit aus 
unſerem Leben und unferer Berfon, möge der Geift der Einfach— 
heit und Anfpruchslofigkeit, der über unferem Gleichnis ruht, 
einziehen auch in unfere Herzen | 
1901). 


Jeſus und die Ehebrecherin. 


Joh. 8, 7. Wer fich fehuldlos fühlt, werfe den erften 
Stein auf fie, 


Man bat ein beim Ehebruch ergriffenes Weib vor Jeſus 
gebradht. Die Menge ift nach altem rohem Volksbrauch in 
Begriff, an der Sünderin die Todesftrafe der Steinigung zu 
vollziehen. Zuvor aber will man Jeſu Urteil über diefen Fall 
hören, denn man kennt die vernichtende Strenge des Propheten 
in der Beurteilung des Ehebruchs. Jeſus ſitzt in fich verfunfen 
und zeichnet mit dem Finger Figuren in den Sand. Und als 
man ihn drängt, fein Urteil abzugeben, fpricht er dieſes wunder- 
bare Wort: „Wer fich fehuldlos fühlt, werfe den erften Stein 
auf.fie.” Dann kümmert er fih um niemanden mehr und fährt 
fort, im Sande zu zeichnen. Da beginnt aus der Menge einer 
nach dem andern fich fortzufchleichen. Und zu dem Weibe, dag 
allein mit ihm zurücdgeblieben, ſpricht Jeſus: „Dann verurteile 
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er ich Dich nicht, gehe hin und fündige von nun an nicht 
mehr.” BE 
Dies Derfahren Jefu hat von jeher viel Anftoß und 
Derwunderung erregt. Die praftifchen, die welt- und rechts⸗ 
tundigen Leute fehlagen verwundert die Hände über den Kopf 
zufammen und klagen: wenn Dies Verfahren Jeſu allgemein 
nachgeahmt würde, wo follen dann Recht und Gerechtigkeit, Ehre 
und Sitte bleiben! Jeſus greift hier willkürlich in ein durd 
Sitten und Herkommen geſchütztes NRechtsverfahren ein. Die 
fo fprechen, mögen fich beruhigen. Es fteht nicht zu fürchten, 
daß bei unfern in Recht, Regel, Sitte, gefellfehaftlihes Urteil 
Ara Derbältniffen Jeſu Derfahren allzuviel Nahahmer 
indet. — 


Aber auch da, wo man unter tieferen Geſichtspunkten dieſe 
wunderbare Geſchichte zu beurteilen verſucht, ſteht man ihr vielfach 
ratlos gegenüber. Es iſt doch Fein Zufall, daß uns die Er- 
zählung, die zu den Berlen evangelifcher Leberlieferung gehört, 
in unferen Evangelien, wenn wir e8 genau nehmen, nicht über- 
liefert if. Sie ift durch Zufall in eine alte Abfchrift des, 
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Fohannesevangeliums hineingeraten, das urfprüngliche Evan- \ ; 


gelium fannte fie niht. Auch in den andern Evangelien findet 

- fie fich nicht, oder doch nur wiederum in einigen Handfhriften 
des Qufasevangeliums. Die erfte Gemeinde der Jünger Jeſu 
ſcheint fich diefer Geſchichte gefhamt und fie nicht überliefert zu 
haben. nd auch wir fragen vielleicht: wie fommt Jeſus, der 
felbft die Ehefcheidung fo entfchieden verwarf, der nach den 
älteften evangelifchen Berichten (mit Ausnahme des NMatthäus- 
evangeliums) nicht einmal den Ehebruh als Grund der Eher 
ſcheidung hat gelten laffen, vefp. ihn nicht als folden erwähnt 
bat, wie kommt Jefus zu diefer Milde des Urteilg und Ver— 
fahreng? 


Aber wenn wir genauer überlegen, begreifen wir bald und 
antworten: gerade weil er das fittliche Ideal in diefer Hinficht 
fo hoch fpannte, weil er die Heiligkeit der Beziehung zwifchen 
Mann und Weib fo tief erfaßte, konnte er fo milde verzeihen 
und vergeben. Unbarmberzig ift nur die fatte und in fi be- 
grenzte und befriedigte Durchſchnittsmoral. Gerade je weniger 
fie verlangt, je äußerlicher fie iſt, deſto mehr ermöglicht fie ihren 
Anhängern das Hochgefühl, innerhalb der Örenzen des Erlaubten 
und Anftändigen fich zu bewegen; und wehe denen, Die Diefe 
deutlih markierte Grenzlinie überfchreiten! Sie verfallen der 
fhonungslofen Achtung jener guten Geſellſchaft. 
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Wer aber wie Jeſus der Majeftät des Sittlichen ins Ant- 
lie gefehaut hat, wer erfaßt iſt von feiner ung ftändig über ung 
ſelbſt hinaustreibenden, auf die Höhe führenden Art, wer mit 
tiefem Schmerz die immer hinter dem Ideal zurüdbleibende 
Unvollfommenheit des ringenden und kämpfenden NMenfchen 
empfunden hat: Niemand ift gut als Gott allein — Der ver= 
fteht fein Derfahren. Ja wir glauben ihm hier recht eigentlich 
ind Herz zu fehauen und ftehen mit Andacht vor ihm, wie er 
finnend im Sand Figuren zeichnet und fpridt: Wer fi fhuld- 
log fühlt, werfe den erften Stein auf fie. 
Soll denn danad) gar Feine Grenze des Derftehens und 

Derzeihens in der fittlihen Beurteilung fein? Kine Grenze 
kannte Jeſus, an einem Punkt war er zum Erfehreden hart und 
‚erbarmungslos: da wo er auf Unwahrhaftigfeit, Lüge und 
Heuchelei ftieß. In feinem Kampf mit den Phariſäern hat er 
Wunden gefchlagen, die nie wieder heilten. Wir glauben ihn zu 
verftehen. Ueberall da, wo der Menfch der ernften Wirklichkeit 
noch ins Auge zu ſehen vermag, wo er es noch ertragen fann, 
ſich felbft zu fehen, wie er ift, ift nicht alles verloren, fo wüft 
und verworren e8 auch in ihm augfehen mag. Wo aber der 
Weänſch das verloren hat, wo er fih dem Scheinwefen hingibt 
und den Bli dafür verliert, wie er ift, und wie er fein jollte, 
geht er dem Derderben und der inneren Auflöfung entgegen, 
fo er nicht umtehrt. Wir wollen es bedenken, daß Jeſus der 
‚Ehebrecherin verzieh und dem Pharifäer fein Wehe zurief. 

(1909). 
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16. 


Der Weg zum Leben. 


ME. 10, 17-28. Und es lief jemand herzu, fiel auf feine 
Knie und fragte ihn: „Guter Meifter, was muß ih fun, das 
ewige Leben zu ererben?”” Jeſus aber fprah: „. . . Du fennft 
dfe Gebote. Du follft nicht ehebrechen, töten, ftehlen, falſch 
zeugen, rauben. Ehre Deinen Bater und Deine Mutter”. — 
Er aber fprach zu ihm: „Meffter, das alles habe ich von Jugend 
an gehalten”. Jeſus aber fhaute ihn an und gewann ihn lieb. 
Und er fprad) zu ihm: „Eins fehlt Dir. Verkaufe alles, was 
Du haft und gib e8 den Armen... . und bierber folge mir 
nah!” Der aber wurde betrübt bei dem Worte und ging traurig 
fort. Denn er war fehr reich. 


Ein ftürmifcher, Teidenfchaftliher Jüngling drängt fih an 
Jefus heran mit der heißen Sehnſucht nach) dem ewigen, wahren 
Leben im Herzen. Er wirft fich Jefu zu Füßen: „Outer Meifter, 
was muß ich tun, das ewige Leben zu ererben?” Er fcheint zu 
allem bereit zu fein, was auch der Meifter von ihm fordert an 
Schwerem und Unmöglichem, er möchte es tun, wenn jener ihn 
nur fiber zum Ziele führt. Jeſu Antwort ift von einer ver- 
blüffenden Einfachheit. „Du kennſt die Gebote.” Er weift in 
aller Schliätheit auf die ewigen Gebote Gottes. Und der 
Evangelift Lukas berichtet und an anderer Stelle, daß er einem 
Schriftgelehrten auf Diefelbe Frage Ddiefelbe Antwort gab und 
ausdrüdlich hinzufügte: „Tue dag, fo wirft Du leben.” (10,28). 
An den Worten Jeſu läßt fih nicht drehen und deuteln. Es 
bleibt dabei, daß Jeſus in allererfter Linie von feinen Jüngern 
forderte, daß fie ihrem Willen und ihrem Tun die Örundrichtung. 
auf das Gute, auf die Gebote Gottes, geben follten. Gott ift 
gut und die ihn finden wollen, müffen ihn im Guten fuchen. 
Das fließt Jeſu Predigt von dem barmherzigen Gott, dem 
erbarmenden Vater, der täglih ung unfere Sünden vergibt, von 
dem verlorenen Sohn, der in Findlihem Dertrauen zur unfag- 
baren DBaterliebe den Weg aus der öden Fremde zurüdfindet, 
von dem Zöllner, der nur dag eine Wort zu flammeln wagt: 
Gott fei mir Sünder gnädig — nit aus. Beides fteht bei ihm 
in allereinfachfter Verbindung. Es bleibt dabei: Wo eine 
Menfchenfeele — und fei es auch aus tieffter Derlorenheit — 
fih dem lebendigen Gott zumwendet, da muß zugleih und von 
Anfang an eine Erneuerung des fittlihen Willend vom Böſen 
- zum Guten ftattfinden. Ale Befehrung, die nicht fittlihe Er- 
neuerung fft, ift eitel Schall und Rauch. Jede Bekehrung fft 





nd muß. Rh eine fittliche Sat. Und diefem 
wi en Weg des verlorenen Sohnes, des goft=entfre 
0 gegangen fft, fagt Jeſus es befonderg ſchlicht und ei 
Hy Deg zum ewigen Leben führt über die Gebote Gottes, 































; Der. Yüngling ift nicht zufrieden mit diefer Antwort. Auf 

fein ſtürmiſches Begehren bat er eine ganz andere Antwort er⸗ A 
wartet. Sein Sinn ift auf das Wunderbare, das Außergewöhn- ⸗ 
Nu: liche gerichtet, auf das, was „über die Kraft” geht. Was Jeſus Bi 
ihm fagt, das weiß er ja alles bereits: Meifter, dag alles habe Ei * 
h 1 gehalten von Jugend auf. — Er will mehr als diefes Me 
 täglihe und Sewöhnliche. Und das fommt fo ehrlich, offen und 2 5 
h ugendlich begeiftert heraus, daß Jeſus ihn gar nicht tadeln mag. R 
Im Öegenteil, der Evangelift berichtet ung, daß Jeſus den Jüng⸗ 
ling in diefem Augenblid lieb gewann. "Und nun ftellt er ihn Ei 
or das Große und Wunderbare: „Eins fehlt Dir, verfaufe 
alles, was Du haſt und gib es den Armen hierher folge 
mir nad.” Nun fordert Jeſus das große Opfer, nun ruft er. 
ihn zum Höchften, zu ſeiner unmittelbaren Nachfolge, zum wo A 
Wanderleben in Armut und Entfagen, zur Predigt vom Rib 
Gottes, zum Wundertun. Da tritt das Zragifhe ein. Dr 
Jüngling, heißt es, war ſehr reich. Die Kraft ſeiner Begeiſterung 
verfagt, er ging feufzend von dannen, zurück ins — 
Bedauernd ſchaut Jeſus ihm nach. 


Run a Diele mag Ddiefer Jüngling ein warnendes Spiegelbild 
ihres nnenlebeng fein. Es haben gewiß viele von ung Stunden 
im Leben gehabt, in denen ein ſolches ftürmifches Begehren nad) 
dem Aufßergewöhnlichen über ung kam. Das alltägliche Leben | 
mit feinen Anforderungen, die Heinen Pflihten des Tages, alles 
dies, was heute und morgen wiederfehrt, in ermüdend eintöniger 
Weiſe es erſchien uns ſo ſchal und matt. Wie gerne hätten 
wir Außerordentliches geleiftet. Wir dachten es uns fo ss 
ſchön, einmal etwas Befonderes zu tun, Gott ein großes Opfer 
zu bringen, von unferm Gott an eine hervorragende Stelle ge- | 
ſtellt zu werden. Und wie oft haben wir dann, wenn einmal 
ein wenig mehr von ung verlangt wurde, als eg der Lauf des 
Lebens für gewöhnlich mit ſich bringt, jämmerfich verfagt. Das 
‚wird dann immer eintreffen, wenn wir nicht mit aller Kraft in 
den kleinen unfcheinbaren Pflichten des Alltagslebens gelebt, in 
ihnen den guten Willen unferes Gottes zu üben und unfern 
Willen zum Öuten zu ftählen gelernt haben. Das Schwere an 
den Forderungen des Evangeliums ift, daß fie fo einfah und 
ſchlicht, fo ohne allen Bun und Schwung find. Wir Bee 
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es verſuchen, und in diefen Geift der Schlichtheit und Anfpruchg- 

lofigkeit vecht zu verſenken. Dann haben wir die Derheißung: 

Wer hat, dem wird gegeben werden. et 
| (1902). 


PS 


1. 


„Die Weisheit behält recht in allen ihren Knechten.“ 


Luk. 7, 31-35 (Matth. 11, 16-19). Wem ſoll ich die Menſchen 
des gegenwärtigen Geſchlechtes vergleichen und wem find fie gleich? 
Gleich find fie Kindern, die auf dem Markte figen, einander anrufen 
und fprehen: „Wir haben euch geflötet und ihr. habt nicht getanzt, 


wir haben geklagt und ihr habt nicht geweint”. Denn gefommen 


tft Johannes der Täufer. Der af fein Brot und trank feinen Wein, 
und ihr fprecht: er hat einen Dämon. Gekommen fft der Menfchen- 
fohn. Der aß und trank, und ihr fpredt: Siehe, ein Schlemmer 


und Trinker, ein Freund der Zöllner und Sünder. Und die (götte © 


liche) Weisheit behält reht in allen ihren Knechten. 


Das Verhältnis zwifhen Fefus und dem Volk hat fich 
zu trüben begonnen. Eine Weile bat es ihm zugejubelt, aber 


; „Die Weisheit behält recht in allen ihren Knechten.” | BR 


Dolfsjubel, Maffenftimmung verfliegt rafh, nun find fie mif- 


trauffeh geworden. Jeſus enfpriht in feinem ganzen Wefen 
nicht den Dorftellungen, Die fie fi von ihrem Führer gemacht. 
Auch gegenüber dem Borgänger Jeſu, dem gewaltigen Bropheten 
der Wüfte im härenen Gewande, war dag Mißtrauen in der 
Seele des Dolfes emporgeftiegen. Aber hier paarte eg fich mit 
einer geheimen Angſt, mit einer feheuen Ehrfurdt: er hat einen 
Damon. Jeſus kommt viel fehlehter weg, Man glaubt auf 
ihn berabfehen zu fönnen. So wie er durfte Doch ein frommer 


Menfh, gar ein Prophet, nicht auftreten. Bei Feltgelagen - 


und Hochzeiten fieht man ihn! Mit den Zöllnern und Sündern, 
mit den Weltkindern und Unfrommen, die der Fromme meiden 
follte, verkehrt er am liebften! Sage mir, mit wem du um- 
gehft, und ich will dir fagen, wer du biſt. So raunt es, fo 
flüfterte man, und in diefem Gerede farb dag DBertrauen. 

Es waren Stunden und Tage tiefſten Seelenfchmerzeg 
für Jeſus, als er mit feiner hellen, klaren Seele, die Feiner 
Selbfttäufhung fähig war, den Umfchlag in der Stimmung der 
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Bolksſeele zu empfinden begann. Es war gekommen wie ein 
Reif in der Frühlingsnacht, und der Schaden ließ fich nicht 
heilen, daß einmal geftörte Vertrauen nicht berftellen. ’ 

Dod mit weldher wunderbaren Freiheit der Seele erhebt 
fih Jefus über diefen Schmerz. Er fhilt und eifert nicht, er 
erhebt nicht in Teidenfhaftlihen Worten Anklage. Er weiß, wie 
wenig er von dieſer führerlofen, falſch geleiteten, einfihtglofen 
Menge erwarten darf. Er beobachtet fie mit einem gewiffen 
wehmutvollen Humor. Mit eigenfinnigen, launenvollen Kindern 
vergleicht er fie, die nur fpielen, die nur wollen, was ihnen ge- 
rxade einfällt, in der einen Diertelftunde dies, in der anderen 
das, und die der Meinung find, daß Die anderen in der Um- 
\ gebung vor allem dazu da find, ihre Wünfhe und Launen zu 
‚erfüllen. Und diefe großen Kinder, die ihm die Seele angft und 
Das Herz ſchwer machen — er liebt fie dennoch, er liebt fie trotz 
ihrer Unarten. 

Und ganz ſicher und in ſich gefeſtet, ſeiner — gewiß, 
bleibt er trotz aller bitteren Erfahrung. 
„Die Weisheit Gottes behält vet in allen ihren Knechten.“ 
Mag. die Maffe urteilen wie fie will, die wenigen DBerufenen, 
die wirklich von Gottes Weisheit Sefandten, behalten immer 
recht, oder vielmehr recht behält in ihnen der lebendige allweife 
Hott, in defjen Auftrag fie handeln. „Du follft Di nicht nad) 
ihnen umwenden, fie follen fih nah Dir umwenden”, — fo 
hatte einft Feremias, der größten einer, von Diefen einfamen 
Knechten Gottes, in einer ftillen ftolgen Stunde feinen Gott 
veden hören. In Ddiefem Dertrauen zieht bier auch der Sohn 
Gottes feiner Wege. Die Weisheit Gottes behält immer. recht. 
Dft fieht das einzelne Gefchleht den Sieg der göttlichen Weis— 
"beit nicht und geht an dem Träger desfelben mit Derachtung, 
Hohn, Spott vorüber. Aber je länger die Nacht dauert, defto 
glänzender, ftrahlender hebt fi die Sonne. Und fo gewiß Die 
liebe Sonne immer wieder Fehrt, fo gewiß auch nad langem 
Winter fehlieglih die Frühlingsftüurme braufen und dag neue 
Keimen und Leben beginnt, fo gewiß und noch viel gewiffer ift 
e8: Die Weisheit Gottes behält recht in allen ihren Knechten. 

(1902). 
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| | 18, 
„Der nicht Vater und Mutter haft, kann nicht 
mein Jünger fein.” ' | 
Luk. 14, 25-26. Es zogen aber große Volksma it 
und er wandte fih zu ihnen und — Wenn Ba —— 
kommt und nicht Dater und Mutter, Weib und Kinder, Brüder 


und Schweftern, ja felbft fein eigenes Leben haft, N 
mein Jünger nicht fein. 8 haft, fo kann er | 


Wieder ift es ein Augenblicksbild aus dem Leben unferes 
Heilandes, das der Evangelift uns zeichnet. Wir fehen Jeſus 
faſt leibhaftig vor und. Schon neigt ſich fein Leben. feinem 
Ende zu. Tiefer und tiefer ift der Riß zwifchen ihm und dem 
inftinftiven Wollen und Fühlen des Volkes geworden. Noch 
einmal freilih haben fih große Volksmaſſen in altgewohnter 
Weife um ihn gefammelt. Aber er kann fi ihrer nicht freuen, 
er grüßt fie nicht mehr mit Seligpreifungen. Er wendet ſich 
zu der Dolfsmenge, und mit unerhörten, —— Worten ſchreckt 
er ſie bewußt ab: „Wer nicht Vater und Mutter haßt, kann 
nicht mein Jünger fein.” ’ 

Es ift ein beinahe unheimliches Wort, von folder Schärfe, 
daß der Evangelift Matthäus es nur in einer etwag milderen 
Form der Gemeinde zu überliefern für gut fand: „Wer Dater 
oder Mutter mehr liebt als mich, ift meiner nit wert.” — Ein 
tiefer, leidenſchaftlicher, perſönlicher Schmerz ftecft in dem Wort. 
Am eignen Leben hat Jeſus diefe bittere Erfahrung machen 
müffen. Er bat die, die ihm am liebften waren auf der ganzen 
weiten Welt, feine Mutter und Brüder, in fceheinbar harter und 
kalter Weife von ſich abfchütteln müffen, weil fie ängftlichen und 
blöden Geiftes feine Art und feinen Beruf verfannten und ihn 
in feinem Zun zu hindern ſuchten (Marf. 3, 21, 31-35). Der 
Schmerz hat fih damals tief eingebohrt in feine Seele. Das 
liegt hinter ihm, und vor ihm liegt für fein Auge klar fichtbar 
der Leidensweg und Zodesdunfel. In diefer Stimmung ift das 
Wort gefproden. 

Und eine ungeheure Energie liegt in ihm. — „Wer nicht 
Dater und Mutter haft, kann nicht mein Jünger fein.” Es 
muß fo fein, Gott will und verlangt es. In Gottes Namen, 
um Gottes Sache willen erhebt Jeſus diefe Forderung für jeden 
feiner Jünger, der ihm damals folgen wollte, Sie gehen alle 
bitteren Kämpfen und Stunden von unerhörter Geelennot ent- 
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gegen. Daher heißt es: „Freiwillige vor”, daher ift die Maffe 
für jest nicht brauchbar. 

Es tut ung gut, einmal ohne Scheu und Zagen in die 
tiefernften und dunflen Seiten des Lebens Jefu und feiner Berfon 
bineinzufchauen, damit wir ung ganz in unferer Alltäglichfeit und 
zwerghaften Nichtigkeit empfinden. Oder kommt diefes Gefühl 
nicht über ung, wenn wir unfer Fleine Leben dem gegenüber- 
ftellen? Wie find wir oft ängftlih, behutfam und vorſichtig. 
Wie oft feheuen wir aus Bequemlichkeit, aus Opportunitäts- 
gründen ein ernftes freies Wort, wo wir e8 um Gottes Willen 
reden müßten, — wie oft find wir zu träge und egoiftifh, um 
Gottes willen auch nur etwas von unfrer Bequemlichkeit hinten- 
anzufegen, eine Lieblingsneigung und Gewohnheit aufzugeben, 
ein Opfer an Geld und Gut, an perfönlicher Kraft zu bringen. 
Wie meilenweit find wir entfernt von dem Wort Jefu: „Wer 
nicht Dater und Mutter haft, kann nicht mein Jünger fein.” 
Und wir müffen befhamt geftehen, daß es recht gut für ung ift, 
daß unfer Gott nicht zu aller Zeit und nicht an jeden Jünger 
Jeſu die höchften Forderungen ftellt. Wir würden vielleicht an 
ihnen zerfchellen. Aber wir wollen bedenken, daß Zeiten fommen 
können, in denen Gott alles, auch das Schwerfte, von feinen 
Gläubigen fordert, und daß er dann die Antwort erwartet: 
„Nehmen fie den Leib, Gut, Ehr, Kind und Weib, laß fahren 
dahin.” Und diefer Gedanke wird ung, denfe ich, mutiger, freier, 
treuer, aufopferungsvoller in den Fleinen alltäglichen Aufgaben 
und Forderungen machen, die unfer Herr, deffen Jünger wir 
fein möchten, ung ftellt. 

(1902.) 
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Dom Aergernis⸗Geben. 


Matth. 18, 7. Wehe der Welt der Xergerniffe wegen. 
Aergerniffe müfjen ja fommen, aber wehe dem Menfhen, dur, 
den Aergernid kommt, 


Es ift ein merfwürdig dunkles und geheimnisvolleg Wort N 


Jeſu, das und der Evangelift Matthäus in feiner reineren Geftalt 
aufbewahrt hat. Es will bei der Auslegung unverworren bleiben 


mit dem vorhergehenden Wort über dag Yergernis, das den * io 
Kleinen gegeben wird, obwohl Lufas (17, 1-2) eg in feiner 


Neberlieferung mit Ddiefem eng verbunden hat. An unferem 


Worte fällt vor allem der Sab auf: „Aergerniffe müffen ja 


fommen,” Alſo AUergerniffe a unvermeidlih, Etwas Böſes 
und an und für ſich ſittlich 
unter „Aergernis“ verſtanden haben. Denn vom Böſen und 


ſittlich Verwerflichen kann er nicht gefagt haben: Es muß ja | Auen 
fommen. Das „es muß ja kommen” ift fein Troſt nd bat 
keinen Sinn gegenüber dem, was fehlechterdings nicht fein foll. 


Es muß fi bei dem „Uergernis” weniger um etwas Gewollteg, 


Beabfihtigtes, ald um eine Fügung, ein Schidfal handen: 


Aergernig muß fommen. — 
Wie, wenn Jeſus bei diefem Wort an feine eigene Berfon 
und das Gefchi feines Lebens gedaht hätte? „Aergerniſſe 
müffen ja fommen, aber wehe dem Menfchen, durch den Aerger- 
niffe fommen!” Wie denn? Hat Jefus denn je felbft Aerger- 





erwerfliches kann Jeſus bier kaum 


nis und Anſtoß bereitet? Er, der Allgütige, der ſich jeder — 


Wenſchenſeele freundlich neigte, ſollte Aergernis erregt haben? 


Und doc iſt es der Fall. Der Evangeliſt Matthäus erzählt 
‚ung (15, 12ff.): „Da traten die Jünger zu ihm beran und 


ſprachen zu ihm: Weißt du au, daß die Pharifäer, die das 


Wort hörten, ſich „geärgert” haben? Er aber antwortete ihnen: 


ede Pflanze, die mein himmlifcher Vater nicht gepflanzt hat, 
an — werden. Laßt ſie, ſie ſind blinde Blindenführer. 
Was war das für ein Wort, das die Phariſäer fo geärgert 
hatte? Es war das große Wort Jeſu geweſen: „Nicht, was 
in den Mund eingeht, verunreinigt den Menfchen, fondern was 
aus dem Munde ausgeht, verunreinigt den Wa (15, 11). 
Wir können uns denken, daß dies Wort die Frommen alten 
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Stils zu Jeſu Zeit lebhaft beunruhigt hat. Mit dieſem Worte 
wurden ja eigentlich alle Reinheitsvorfchriften des alten Teſtaments 
‚befettigt. Und diefe Reinheitsvorfchriften waren heilige Gebote 
des allmächtigen Gottes. Es brauchten die noch lange Feine 
Heuchler zu fein, die an diefen Geboten hielten. Diele Fromme, 
die e8 mit ihrer inneren Heiligkeit und “Reinheit und ihren 
fittlihen DBerpflihtungen ernft nahmen, hingen daneben mit 
dem gleihen Ernft und innerlicher Zahigkeit an den Reinheits— 
zeremonien al8 an unverbrüclichen Geboten ihres Gottes, nach 
deren Grund fie nicht zu fragen wagten. Und nun kam Jeſus 
und fagte in aller Schärfe und Erbarmungslofigfeit: Jene Rein- 
heitögefege haben feinen Sinn und Wert. Nichts, das in den 
. Mund des Menfchen geht, vermag ihn zu verunreinigen. Ya, 
er wagte fogar daß bittere, farkaftifche Wort: „Alles wag von 
außen in den Menfhen eingeht... . geht in den Darm*), und 
der reinigt alle Speifen!” Alſo — das ift die Meinung Jefu — 
der Derdauungsapparat des Menſchen, Bauch und Darm, beforgen 
das Geſchäft der Reinigung ficherer und prompter als alle äußeren 
Zermonien. Mußten die Frommen alten Stils das nicht alg 
frivolen Spott gegen dag, was ihnen heilig war, empfinden, 


“ ‚mußten fie nicht geärgert und in tiefjter Seele verwundet werden? 


Ja, in ung felbft fönnte die Trage auffteigen: Hätte Jeſus ſich 
‚nicht etwas weniger ſcharf, etwas vorfihtiger ausdrüden müffen, 
hätte er nicht ein wenig mehr vermitteln und feinen Widerſpruch 
abfhwächen können, wie er das an anderer Stelle getan hat? 
(Mark. 10, 5). Hätte er nicht vielleicht durch ein Flügeres Ver— 
halten feine Umgebung eher gewinnen und mehr Anhang auf 
feine Seite bringen können? Doch fehon, indem wir fo fragen, 
merfen wir innerlich, daß es vermeffen wäre, mit dem Bropheten, 
der eine alte Welt zertrümmert und eine Welt neuer Werte 
ſchafft und der, vom unmittelbaren Gefühl getrieben, weiß, wie 
weit er gehen darf, zu rechten und zu badern. Aber wir ver- 
ftehen das Wort: Aergerniffe müffen fommen. Wie ſprach 
doch Luther in bewegter Zeit: Aergernis bin, Aergernis ber, 
Not bricht Eifen und kennt Fein Gebot! 

Wir verftehen aber auch dag andere Wort: „Wehe dem 
Nenfehen, durch den Aergernis fommt.” Das Leben Jeſu ft 
eine Illuftration zu diefem Wort: Haß und bittere Anfeindung, 
immer ftärfer werdende Dereinfamung, Untreue und Berrat 
feiner — ein völliges äußeres Unterliegen, ein Tod in 
bitteren Qualen und unerhörter Einſamkeit — wehe dem 








*) Matt, 7, 19; nach der befferen Lesart „Darm” ftatt „Abort”. 
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WMenſchen, durch den Aergernis kommt! — Aber an dieſe 
äußeren Folgen hat Jeſus vielleicht nicht einmal in erfter Linie 
‚gedacht. Schwerer noch hat fich die Laft der inneren DVerant- 
wortung auf feine Seele gelegt. Wer fo eine alte Welt zer- 

trümmern und eine neue Welt heraufführen muß, auf deffen 

Seele ruhen in der Tat DBergeslaften. Er fteht täglih und 

ftündli vor den allerfchwerften Entfeheidungen. Er muß täglich 

und ſtündlich die Linie feines Weges beftimmen, die haarſcharf 
zwiſchen dem Zuviel und Zuwenig bindurhführt. Er darf um 
der Sache willen Perfonen und perfönlihes Empfinden nicht 
fhonen und foll doch wiederum die Sache in den Dienft lebendiger 

Berfonen ftellen. Er foll den ganzen Ernft und die Wucht 

feiner Predigt an Menfchenfeelen beranbringen, foll Pädagoge 

fein und doc wiederum als Prophet fi von dem Ernft und der 

Wucht der Sache fein Jota herausbrechen laffen, wehe ihm, 

wenn er Kompromißler und Opportunift würde. Nicht immer 

bat Jeſus mit dem prophetifhen Heroismus und der fühnen 

Neberlegenheit den Schwierigkeiten gegenübergeftanden: „Jede 

Pflanze, die mein himmliſcher Vater nicht gepflanzt, foll ausge- 

vottet werden. Laßt fie, fie find blinde Blindenführer.” — Es 

gab auch Stunden, in denen fich ihm die bange Ahnung feines 

Geſchicks auf die Seele legte, und wo feine Seele fih wund 

gerieben fühlte in den unlösbaren Konflikten zwifchen der Rüdfiht 

auf die Sache und auf die Verfonen. Sollte nicht vielleicht aus 
einer folhen Stunde das Wort ftammen: „Aergerniſſe müffen je 
fommen, aber wehe dem Menfchen, dur den fie fommen ? 

Getragen hat er doch die Laft feines Lebens mit nimmermüder 

Kraft und fieghaftem Dertrauen: „Dater, nicht mein, fondern 

dein Wille gefhehel” Und Generationen von gläubigen An- 

bängern haben dag Ja und Amen zu feinem Werte I 

(1912). 
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ME, 8, 31. Der Menfhenfohn muß viel leiden und von den 


Aelteften und Hohenprieftern und Gchriftgelehrten verworfen 
werden und fterben, 


Es ift noch nicht lange ber, daß die Jünger Jeſu — allen 
anderen voran Betrug — in entichloffenem Glauben Jeſus als 
den Chriſtus, den Meffias befannt haben, da wird ihnen in 
fehnetdendem Kontraft zu ihrer freudig gehobenen Stimmung ein 
dunkles Rätfelwort von ihrem Neifter in die Seele geworfen: 
„Der Menfhenfohn muß leiden... .. und fterben.” Wie 
ein dunkles, ſchweres Schidfal, deſſen innere Notwendigkeit er 
nicht durchſchaut, laſtet es auch auf Jeſus: Der Menfchenfohn 
muß leiden... . und fterben. Seine Seele erbebt unter 
diefem Muß, fein ganzes Innere fehreit dagegen auf, noch am 
Abend vor feinem Zode haben fih die Wogen feiner Seele 
nicht geglättet: „Vater, ift e8 möglich, fo gehe Ddiefer Kelch an 
mir vorüber.” Aber doc zog allmählich eine fiegreiche Gewißheit 
und Klarheit in ihn ein. Als er zum legten Male mit feinen 
Jüngern beifammen war, gab er ihnen dag Brot und fpradh: 
das ift mein Leib, gab den Kelch: das ift mein Blut. Er hat 
die Gedanken des himmlifchen Vaters foweit durchſchaut, daß er 
gewiß ift, fein Tod ift zum Beften der Seinen. 

Warum mußte Jeſus viel leiden und fterben? Warum 
war fein Zod zum DBeften der Seinen? So bat nah Fefu 
Zod auch feine Gemeinde die Jahrhunderte hindurch gefragt. 
Man bat fehr viele Antworten auf diefes Warum gegeben, man 
bat viel menfchliche Weisheit verbraucht, um das göttliche Rätfel 
aufzulöfen, und. über das große Friedenswerk Gottes hat fich 
viel bitterer Streit erhoben. Man bat — bier lag wohl der 
Grund alles Streite8 — die menfchlichen Gedanken abgemartert, 
um die Löfung des Rätſels in einem Zweck zu fuchen, der 
hinter dem Kreuze liegen follte. Wir wollen einen ein- 
facheren Weg geben und im Kreuze felbft die Löfung des 
Kreuzegrätfelg finden. 

Das Kreuz Ehrifti felbft gibt ung Antwort auf die Frage: 
„Deshalb mußte Jefus leiden und fterben?” Oder können wir 
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ung, wenn wir rüdwärts fehauen, einen anderen höheren, herr— 
liheren Ausgang feines Lebens denken als das Kreuz? 

Hier ift das Höchfte wirklich geworden. | 

Hier zieht der befte unter den Menfhenkindern geduldig 
und gottergeben, ohne zu wanfen, die Straße des Leidens und 
der Schande und lehrt ung, wenn es fein foll, ebenfo tapfer 
unfer Kreuz auf ung zu nehmen. Im Kreuze finden wir die 
Kraft, mit Paulus zu jubeln: „Wir rühmen ung unferer Leiden”, 
wird ung der Leidengweg der Weg zum Himmel. 

Hier gibt der Gottesfohn ohne Bedenken, in innerfter 
Sreudigfeit fein Selbft ganz weg an die Seinen. Das ift mein 
Leib, nehmet bin und effet; das ift mein Blut, nehmet bin und 
trinfet. Seitdem ift dur das Kreuz alle Selbftfucht und träge 
Sinnlichfeit unferes natürlihen menfchlihen Weſens gerichtet 
und vernidhtet. Dor dem Kreuze Ehrifti beginnen wir, ung über 
das alles recht von Herzen zu fihämen, und werden frei davon. 

Hier auf feinem Todeswege überwindet unſer Heiland für 
fih und ung das Todesgrauen und gewinnt den Sieg im Unter— 
liegen. Er weif es, fein Tod wird dag Leben der Seinen fein, 
und er wird in ihnen leben und bei ihnen fein als ihr Herr 
und Haupt. Und wir wiffen e8 nun: Wenn Bott für ung ift, 
wer mag wider ung fein! Der Tod wird Sieg, die Schande 
Herrlichkeit, der Schandpfahl wird zum Kreuzesftamm des 
Segens. (1902.) 
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